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         Für meinen Bruder Uwe,
ein mutiger Mensch,
der immer für mich da war
und ist.

      

   
		
			Teil I:
Planung

			1

			Samstag, 23. Juli

			2.26 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			Lázlo starrte auf seine Finger: bleich und geschwollen. Seine
				Handgelenke lagen eingepackt in Verbandszeug. Der Rest von ihm ruhte in einem Bett,
				das er nicht kannte.

			Sein Kopf war eine gesplitterte Eierschale und in seinem Magen
				schwappte es wie die Donau bei Hochwasser. Lázlos Augen blinzelten müde durch den
				Raum: schummrige Dunkelheit, nur eine rötlich matte Glühbirne. Vier andere Betten
				mit liegenden Gestalten. Leises Wimmern und Keuchen, ein piepsender Monitor und dann
				der Geruch, eine Mischung aus Schweiß, Angst und Medikamenten. Klinisch, steril,
				eben ein Krankenhaus. Ich will hier raus, dachte Lázlo. Mühsam hob er seine Arme und
				führte die Hände vor sein Gesicht. Kein Blut an den Verbänden, sauber verschnürt
				seine Handgelenke. Durch die Fensterscheiben drängte sich die Nacht: Verkehrslärm
				und Neonlicht, das Grölen von Betrunkenen, ein Gettoblaster. Budapest schlief nie.
				Budapest, die große Metropole an der Donau, Hauptstadt der Republik Ungarn. Seine
				Heimat. Lázlos Stadt.

			Trotz allem.

			Erschöpft schüttelte er sich. Mit den Kopfschmerzen kamen die
				Erinnerungen, hämmerten an seine Schädelwand. Lázlos sanfter Abgang: heißes Wasser
				in der Badewanne, viel Seifenschaum, viel, viel mehr Alkohol, dann sich noch einen
				runterholen – ein letztes Mal. Und schließlich die Rasierklinge zwischen seinen
				zitternden Fingern. Das Wasser so heiß, dass Lázlo den Schnitt durch die Haut kaum
				spürte. Sieht aus, hatte er gedacht, wie ein Stift, der eine rote Linie über das
				Handgelenk zieht. Erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Ein bisschen
				brannte es dann doch. Tat weh. Die Rasierklinge, er brauchte sie erst seit einem
				halben Jahr. Lange hatte er darauf gewartet, dass sein bisschen Flaum auf Wange und
				Kinn zu echten Bartstoppeln wurde. Lázlo hatte sich auf das Rasieren gefreut, hatte
				sich gesehnt nach diesem Ritual des Erwachsenseins. Und wozu? Schwachsinn, Lüge,
				Selbstbetrug. Nichts war besser geworden und nur die Klinge verhieß eine Lösung.
				Aber, hatte er das wirklich getan? Vielleicht war ja alles nur ein bescheuerter
				Traum. Obwohl sich dieses dämmrig-muffige Krankenhaus ziemlich echt anfühlte. Kein
				Traum. Keine Vision. 

			Ein grollendes, leises Stöhnen kam aus seiner Kehle, verwandelte sich
				in ein hysterisches Kichern. Budapests neuester Selbstmordversuch. Von einem
				16-Jährigen. Haha. Wie lächerlich das doch war. Und alles schmerzte auch seine Kehle
				war wund. Sein Kopf hämmerte. Er schloss die Augen, wollte nichts sehen, nichts
				hören. Sondern wegdriften in den Schlaf. Aber der Schlaf kam nicht. Sondern ein
				anderer Gast. 

			»Lázlo … Mein Gott!«

			Seine Mutter. 

			»Wo kommst du her?«, krächzte er.

			»Ich … sitze die ganze Nacht hier. Was glaubst du denn?«

			»Nichts.« Mühsam drehte er seinen Kopf, seine Kopfschmerzen. Sie
				kauerte neben ihm, an die Wand gelehnt, ein gebücktes Gespenst. Er hatte sie
				übersehen, so wie die ganze Welt sie übersah. Lázlos Mutter, seine Mama*, beugte sich jetzt über ihn. Sie versuchte ihn zu umarmen, doch er zuckte
				zurück. »Lass mich in Ruhe!«

			»Aber Junge, ich …« 

			Viel zu nahe war ihr Kopf: Mamas verhärmtes Gesicht, die bitteren
				Fältchen um ihre Lippen, von Tränen verschmierte Wimperntusche und bröckelndes
				Make-up.

			»Bitte«, flüsterte Lázlo. 

			Seine Mutter erstarrte und er konnte ihr Schlucken hören in dieser
				dämmrigen, unechten Nacht. Sie schluckte Angst und Verzweiflung und vielleicht Zorn.
				Wandte sich von ihm ab. Und aus ihrem Schlucken wurde ein Schluchzen. »Warum?«,
				fragte sie. 

			Lázlo antwortete nicht. Die Bettdecke auf seiner Brust schnürte ihn
				ein, das stickige Krankenhauszimmer schien kleiner und enger zu werden. Nur das
				leise Rauschen von draußen, das Flüstern von Budapest bei Nacht, spendete Trost.

			Wenigstens ein bisschen.

			»Hau ab«, sagte er. 

			Seine Mutter, Krähenfüße um die Augen, erste graue Strähnen im Haar,
				starrte ihn an. Er konnte ihren Gesichtsausdruck im Halbdunkel nicht lesen, aber
				ahnen. Es tut mir leid, wollte Lázlo sagen. Aber er konnte nicht. 

			»Hast du«, fragte er stattdessen, »mich … gefunden?«

			»Ja.« Ihre Stimme ein Gespensterhauch. »Mein Gott, Lázlo, ich …« Ein
				Gespenst voller Qual und Verzweiflung.

			Lázlo ballte die Fäuste. »Verschwinde«, keuchte er. »Ich … will allein
				sein!«

			Lange schauten sie sich an, Mutter und Sohn, dann gab Lázlo nach.
				Senkte die Augen und fixierte seine im Dämmerlicht aufleuchtenden Verbände am
				Handgelenk. Er schwieg und presste die Augen zusammen. Nichts sehen wollen. Er
				wartete. Hörte irgendwann, wie seine Mutter aufstand und zur Tür ging, o ja, das
				Quietschen der abgelaufenen Absätze ihrer Schuhe kannte er gut. Er hörte, wie sie
				die Tür öffnete. Spürte einen Hauch Zugluft. Hielt krampfhaft die Augen
				geschlossen.

			»Warum?«, hörte er seine Mutter. Leise geflüstert. Die Worte eines
				Geistes eben. »Warum, Lázlo?«

			Seine Augen blieben zu. Er lauschte und registrierte das Klicken, als
				sie die Tür schloss. Ihre ewig quietschenden Schritte draußen auf dem Gang. Dann nur
				noch die Schlafgeräusche der anderen, das Summen und Piepsen der Apparate und
				Klimaanlagen. Die Brandung von Budapest am Fenster. Und sein Schluchzen. Tief, von
				ganz unten. 

			Warum, dachte Lázlo. Du dumme Gans, warum wohl, weil mein Leben kaputt
				ist, bevor ich überhaupt damit anfangen konnte. Weil Irina nur gelacht hat. 

			Weil Papa seit genau fünf Jahren tot ist.

			Umgebracht. Ermordet. Totgeschlagen. 

			Genügt das nicht? 

			12.15 Uhr, Gellért-Bad 

			Imre Rutschek starrte auf seinen König. Rochade oder nicht, das war
				jetzt die Frage. Sein Kollege Géza wurde schon ungeduldig und brummte in graue
				Bartstoppeln: »Nun mach schon, Imre. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Nein?«, fragte Imre und schaute seinen im Wasser planschenden
				Schachfreund an. Ein Spiegelbild von mir, dachte er: dieselbe Altmännerbrust,
				wabbelig und schlaff, derselbe Bauch, zu dick von zu viel Dreher-Bier. Auf der Nase
				eine Brille und auf dem fast kahlen Schädel eine zerfranste Badekappe. Genau wie bei
				mir, dachte Imre. Wie ein Spiegel, ein Zwilling.

			»Willst du warten, bis das Wasser kalt wird?« Géza patschte
				gelangweilt. Imre schnaubte über den schlechten Witz: Dieses Wasser würde nie kalt
				werden. Schmeichelnde Temperaturen um die 40 Grad, mineralreiche Wärme, die schon
				die alten Römer genossen hatten. Die Thermalbäder in Budapest – sie waren
				weltberühmt und würden so schnell wirklich nicht abkühlen, das wusste Imre zufällig
				genau. Das Gellért, wie die anderen Thermalbäder in Budapest, wurde direkt aus der
				Erde unter ihnen gespeist, mit heißem Quellwasser voller gesunder Elemente und
				Mineralien. In Ungarn gab es Seen, die selbst im Winter dampften und zum schwimmen
				einluden, ja, Ungarn war ein Land mit Fußbodenheizung. Auch Imre Rutschek besuchte
				fast täglich die Thermalbäder, ging oft ins Rudas, manchmal ins Széchenyi, wo das
				Schachspielen im Wasserbecken eine längere Tradition hatte als hier. Zumal das
				Gellért-Bad mittlerweile so teuer war, dass es sich fast nur noch die Touristen
				leisten konnten. Aber man gönnte sich ja sonst nichts.

			Imre streckte sich, genoss das warme Wasser in dieser riesigen
				Badewanne und blickte vom Schachspiel auf. Schaute hoch zum Tonnendach der großen
				Schwimmhalle, die nur mit Glas verkleidet war. Sommerliches Mittagslicht fiel durch
				diese Fenster und leuchtete auf ihn herab. Die ganze Halle protzte mit ihrer
				Schönheit und Verspieltheit, war gedacht und geformt wie ein Theater. Mehrere
				Stockwerke hoch stapelten sich die Balkonbrüstungen an den Wänden, von denen man
				hinab ins Thermalbecken schauen konnte. Kostbare Mosaike, von welken Palmenblättern
				flankiert, glitzerten an den feuchten Wänden, und die farbige Keramik an den Mauern
				leuchtete wie aus einer anderen Welt. Luxus, Pracht und die Erinnerung an römische
				Bäder, verspielte, geschwungene und elegante Formen – Jugendstil* eben. 

			Imre Rutschek gähnte; sein Blick kehrte auf das Schachbrett zurück.
				Rochade oder nicht, das war immer noch die Frage. Ansonsten blieb nur der linke Turm
				oder ein Bauern­opfer. Opfer. Was wäre eigentlich, wenn er seine Dame …?
				Angestrengt starrte Imre auf die Figuren. Ja, das könnte funktionieren. Wenn er die
				Dame auf C4 stellte, musste Géza seinen Läufer ins Spiel bringen. Und dann …

			Immer noch auf das Brett fixiert murmelte Imre: »In drei Zügen bist du
				matt, mein Lieber!« 

			»Nein!«

			»Glaubst mir nicht, Géza? Du verlierst doch oft genug und …«

			»NEIN!« 

			Erst jetzt löste sich Imre von den Figuren und blickte hoch. Die Augen
				seines Schachfreundes waren weit aufgerissen, der Mund stand lächerlich weit offen
				und seine faltigen Finger zeigten auf irgendetwas hinter Imre im Becken des
				Thermalbads. Das leise Plätschern und Murmeln der Gäste hatte sich gewandelt:
				erstaunte Rufe, ängstliche Schreie. 

			Imre drehte sich um. Das Gellért-Bad, der mondäne Zauberort
				vergangener Zeiten, verwandelte sich in ein Haus der Panik. Alles drängte hinaus,
				immer hektischer bewegten sich die Menschen, schoben sich, rufend und schreiend, aus
				dem Becken. Auch Géza bewegte sich jetzt, rückwärts watete er durch das Wasser.
				»Komm schon, Imre, was immer das ist, hau ab!«

			Und endlich erkannte auch Imre, was die Menschen im Gellért-Bad
				erschreckte. Es sah aus wie Nebel, der unter Wasser durch das Becken kroch. Es sah
				aus wie eine Qualle, die größer und größer wurde, bis sie das gesamte Schwimmbad
				ausfüllte. Es sah aus wie Blut. Als würde sich das gesamte Wasser des Beckens
				langsam verwandeln in dickes, bösartiges Rot. Imre schob sich hindurch, bis er die
				Kacheln am Rand spürte. Brüllend standen die Menschen am Rand, starrten in das
				seltsam verfärbte Wasser. Erleichtertes Lachen, als ihre Augen nichts fanden. Keine
				blutende Leiche, kein treibendes Opfer. Imre sah, wie das Wasser Wellen schlug, rot
				und zähflüssig, er sah, wie eine letzte große Welle über ihr Schachbrett schwappte
				und Gézas König zu Fall brachte. Schachmatt also doch.

			Der König schaukelte auf dem roten Wasser. 

			Und trieb davon.

			13.40 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			»Hallo, Lázlo. Ich bin Doktor Anday.«

			»Wann kann ich endlich hier raus?« Lázlo starrte den kleinen Mann im
				weißen Kittel an: Brille, Halbglatze und ein Grinsen im Gesicht – ein Arsch wie alle
				anderen.

			»Wenn ich es sage«, antwortete Arsch, und sein Lächeln schnitt sich
				noch tiefer in die Wangen. 

			Lázlo schnaufte. Reiß dich zusammen, sagte er sich, Erwachsene wollen
				immer die Chefs sein. Kontrollfreaks allesamt. Spiel den braven Jungen, Lázlo. Sag
				ihm einfach, was er hören will. Aber das war schwer. Sehr schwer. »Und?«, fragte er
				schließlich.

			Dr. Anday zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt näher an das
				Krankenhausbett. Eine Wolke Shampoo-Duft im Schlepptau. Pfirsich, schnupperte
				Lázlo.

			»Medizinisch«, sagte Arschgesicht lächelnd, »kannst du sofort gehen.
				Aber …« Pause. Gott, wie Lázlo diese melodramatischen Pausen der Erwachsenen hasste,
				die sie immer einlegten, bevor ihre Weisheiten sprudelten. Eine Pause, damit auch
				der letzte Idiot kapierte: Achtung, gleich kommt das Wichtigste. 

			»… psychologisch gesehen bin ich mir da ganz und gar nicht
				sicher.«

			Lázlo unterdrückte ein Stöhnen. Aber auch das war schwer. »So eine Art
				Doktor sind Sie …«, presste er hervor.

			Anday nickte. »Der Psychologe des Hauses, ja.« Seine Augen funkelten.
				Oder waren es nur die Brillengläser? Der Arzt kam noch einen Schritt näher. Sagte
				nichts.

			Lázlo schluckte schwer – seine Kehle tat immer noch höllisch weh. »Ich
				weiß, ich hab Mist gebaut«, sagte er.

			Anday schwieg. 

			»Ich … bin durchgedreht. Keine Ahnung, was passiert ist, aber jetzt
				bin ich wieder in Ordnung.«

			Keine Antwort.

			»Ich war verzweifelt«, machte Lázlo weiter und legte so viel
				Überzeugungskraft wie möglich in seine Stimme. »Wissen Sie, weil alles
				schiefgelaufen ist. Aber jetzt ist mir klar, dass dieser Weg, äh, keine Lösung
				ist.«

			Der Arzt kam noch näher heran, die Brille reflektierte Licht, das
				Grinsen zuckte keinen Millimeter. 

			»Es …« Lázlo brachte die Wörter kaum über die Lippen. »… tut mir
				schrecklich leid.«

			Doktor Anday nickte. »Hör mir zu, Lázlo«, sagte er leise. »Die Ärzte
				hier haben deinen Magen ausgepumpt, weil sie dachten, du hättest auch noch Tabletten
				geschluckt. Sie haben in deinem Blut mehr als drei Promille Alkohol gemessen und
				deine Handgelenke wieder zusammengenäht. Sie haben dir, verflucht noch mal, das
				Leben gerettet. Also versuch nicht, mich zu verschaukeln.«

			Mist. Doktor Arsch war nicht dumm. »Ich habe es ehrlich gemeint«,
				sagte Lázlo und blickte möglichst zerknirscht.

			»Ich erkenne«, entgegnete Anday ungerührt, »einen Lügner, wenn ich
				einen sehe.«

			»Klingt wie ein Filmzitat.«

			»Ist es auch.« Anday machte einen letzten Schritt, beugte sich über
				ihn und seufzte. »Also, Lázlo. Ich könnte dir helfen. Selbstmordversuche in der
				Pubertät, das gibt’s häufiger, als du vielleicht denkst. Du musst dich nicht
				schämen.«

			Lázlo starrte ihn an, und sein Herz war eine Betonmischmaschine. Als
				er klein war, hatte er diese Dinger stundenlang auf Baustellen beobachtet, diese
				sich drehenden Trommeln mit Beton drin, grau und dünnflüssig. Genauso drehte sich
				jetzt sein Herz, immer wieder um und um, schleuderte die Gefühle im Kreis:
				Verzweiflung, Wut, Angst. Lázlo konnte nur hoffen, dass aus dieser Mischung auch bei
				ihm eine harte Kruste werden würde, eine Beton-Rüstung, die ihn schützte. 

			Im Moment sah es aber nicht so aus.

			»Erzähl mir von deiner Familie«, sagte Anday. »Was macht dein
				Vater?«

			»Der ist tot.«

			»Deine Mutter?«

			»Putzfrau.«

			»Na, na. Sie leitet den Reinigungsservice im Parlament*!«

			»Woher wissen Sie das?« Lázlo stierte den Psychologen an. Hatte der
				schon eine dicke Akte über ihn, oder was?

			»Ich habe sie vorhin hier getroffen«, beschwichtigte Anday. »Du hast
				noch geschlafen.« Er schob seine Brille auf der Nase hoch und stellte die nächste
				Frage: »Geschwister?«

			»Nein.«

			»Du wohnst hier in Óbuda, richtig?«

			»Jaja. Sozialistische Plattenbauten*, soziales Getto, abgefuckte
				Verlierer, Drogen, Elend, Prostitution. Das denken Sie doch, oder?«

			Doktor Anday lächelte. Immer noch. »Und du, Lázlo? Was denkst du?«

			Dass du wirklich ein Arsch bist, dachte Lázlo. Murmelnd antwortete er: 

			»Sagt es niemand, nur den
					Weisen,

			Weil die Menge gleich
					verhöhnet:

			Das Lebendge will ich
					preisen,

			Das nach Flammentod sich
					sehnet.«

			Anday sagte nichts.

			»Goethe«, erklärte Lázlo. »Deutscher Dichter. Nicht ganz das, was Sie
				von einem asozialen Plattenbaubewohner erwarten, nicht wahr?«

			»Was glaubst du«, lächelte Anday, »was ich erwarte?«

			Lázlo stöhnte auf und schloss die Augen. Immer noch dröhnte der
				Betonmischer in seinem Herzen, immer noch wurden seine Gefühle hin- und hergerissen.
				Er war müde. Er hatte das alles so satt. Nie hätte er gedacht, dass Erwachsenwerden
				so anstrengend sein würde. Als sein Vater gestorben war, vor fünf Jahren, starb
				Lázlos Kindheit gleich mit. Die Welt stürzte nicht ein, aber sie sackte in ein
				tiefes Loch, aus dem er nie mehr herausgekommen war. Mama auch nicht. Und dann war
				da die ewige Qual der Schule und sein zickender, tickender Körper, diese Sehnsucht
				nach einem Mädchen, nach Sex, und endlich hatte er Irina gefunden, oder sie ihn, und
				wieder verloren. Lázlo steckte tief in dem Loch, ahnte über sich einen blauen
				Himmel. Aber er konnte ihn nicht erreichen. 

			Immer noch hielt er die Augen geschlossen. Er spürte die Schmerzen an
				seinen Handgelenken, im Bauch, im Hals; er merkte, dass seine Hände zu Fäusten
				geballt waren. Und er hörte Arschgesicht Andays Stimme. Sie klang leiser und
				stiller. Ohne hinzuschauen wusste Lázlo, dass der Psychologe endlich nicht mehr
				lächelte.

			»Ich verstehe dich, Lázlo«, sagte der Doktor. »Wir glauben immer, dass
				alles einen Sinn hat. Dann passiert eine Sache, die uns umhaut. Aber das schaffen
				wir noch. Der zweite Schlag kommt und wir gehen in die Knie. Stehen aber wieder auf.
				Verstehen nicht, aber glauben weiter. An ihn, an den Sinn. Meistens geschehen auch
				wieder schöne Dinge. Verarzten uns. Heilen. Aber manchmal, Lázlo, sind die Schläge
				so unbarmherzig und folgen so rasch aufeinander, dass wir es nicht mehr schaffen.
				Plötzlich liegen wir im Dreck und werden ausgezählt. Wir verlieren. Manchmal schickt
				uns Gott oder der Teufel Ereignisse wie Briefbomben. Jeden Tag Post. Aber wir können
				sie nicht entschärfen, können sie nur aufmachen und zusehen, wie uns wieder und
				wieder ein Stück unseres Lebens um die Ohren fliegt. Wir sind gefangen. Und suchen
				nach der Schuld. Irgendjemand muss für all das bezahlen. Und wenn wir niemand
				anderen finden …« Anday brach ab und schien zu warten.

			Lázlo tat ihm den Gefallen – er wusste, was der Typ hören wollte:
				»Dann bestrafen wir uns selbst. Wenn kein anderer schuld ist, bin ich’s selber.« Er
				öffnete die Augen und fixierte die Brille des Psychologen. 

			Die Gläser nickten. »Ich kann dir helfen«, sagte Anday. Er zog eine
				Visitenkarte aus seinem Ärztekittel und legte sie Lázlo aufs Bett. Neben eine
				geballte Faust. 

			»Wenn du dir helfen lässt. Und ja, ich weiß, Lázlo: Auch das klingt
				wie aus einem Film.«

			»Einem guten oder einem schlechten?«

			Da war es wieder – dieses Lächeln. »Was glaubst du?«, fragte der
				Psychologe und nickte ein zweites Mal. Drehte sich um und ging zur Tür.

			»Wann kann ich hier raus?«, rief Lázlo hinter ihm her. 

			»Jederzeit«. Anday hielt kaum inne – plötzlich schien er es eilig zu
				haben. »Deine Mutter wartet draußen. Sie wird dich nach Hause bringen.«

			Arsch, dachte Lázlo ein letztes Mal, hielt aber den Mund. Nachdem
				Anday verschwunden war, stemmte Lázlo sich hoch, schwang die Beine übers Bett und
				keuchte auf. Sein Kopf dröhnte, als wollte er auch einmal Betonmixer spielen. Auf
				zitternden Beinen stand Lázlo und entdeckte eine Plastiktüte mit seinen Klamotten.
				Das musste seine Mutter gewesen sein – manchmal war sie ja doch zu etwas nütze. Er
				schlüpfte in Jeans und T-Shirt – mehr brauchte es nicht. Der Sommer hatte dieses
				Jahr seine Tür gewaltsam aufgebrochen: Seit Anfang Juni brannte die Sonne auf
				Budapest herab. Jetzt noch die Schuhe. Lázlos Hände zitterten. Nur weg hier, dachte
				er. Nur weg.

			»Ist Doc Psycho endlich fort?«, tönte eine junge, im Stimmbruch
				kieksende Stimme. »Hoffentlich hat er dich nicht mit seiner Ich-versteh-dich-Nummer
				eingewickelt.«

			Lázlo kannte den Jungen nicht, der sich ins Zimmer geschlichen haben
				musste – gehört hatte er ihn jedenfalls nicht. Klein, stoppelkurze schwarze Haare,
				vielleicht etwas jünger als Lázlo.

			»Wer bist du denn?«

			»Man nennt mich Janosch.«

			Lázlo stöhnte auf. War heute der Tag der Cineasten? Oder warum redeten
				alle wie Schauspieler? »Toll, Janosch. Und was willst du?«

			»Das gleiche wie Doc Psycho.« Der Junge grinste. Dabei schob sich, wie
				Lázlo merkte, seine Oberlippe merkwürdig zusammen, sodass kleine senkrechte Falten
				entstanden. Ein Schauer lief Lázlo über den Rücken: Das sah ziemlich unheimlich aus,
				denn durch diese winzigen Falten unter der Nase verwandelte sich das Gesicht in das
				eines uralten Mannes. Ein Greis, kein Junge.

			»Dir helfen«, sagte Janosch und lachte. »Nur weiß ich viel besser, was
				abgeht. Was wirklich funktioniert.«

			»Ach ja? Ich hab dich noch nie gesehen.«

			»Ich dich auch nicht, Lázlo. Aber ich kenne dich trotzdem. Wir achten
				auf unsere Leute.«

			Wieder das Greisen-Grinsen. Lázlo schüttelte sich. Woher kannte dieses
				kleine Frettchen seinen Namen? »Ich muss los«, sagte er nur.

			»Warte!« Janosch packte ihn am Arm, sein Griff war fest. Tat weh.
				»Glaub mir, Lázlo, ich weiß genau, wie es ist. Und ich weiß, was dir hilft. Sich
				selbst die Lebens-Taue zu kappen hat erstens keinen Stil und bringt zweitens nichts.
				Du bist ja nicht an der ganzen Scheiße schuld. Es nutzt gar nichts, dir selbst
				wehzutun.«

			»Ach ja? Und was hilft dann?« Lázlo riss sich los und stapfte zittrig
				zur Tür. Aus den anderen Betten des Krankenhauszimmers schauten neugierige Gesichter
				zu ihnen herüber.

			»Nicht dir musst du wehtun, Lázlo. Sondern den anderen.«

			* Mit *
				gekennzeichnete Begriffe werden im Anhang am Ende des Buches erläutert.
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			Samstag, 30. Juli, eine Woche später

			13.15 Uhr, Railjet Wien–Budapest

			»Kö-szö-nöm-szé-pen«, buchstabierte Lena zum zehnten Mal. »Köszönöm szépen. Das schaff ich nie.«

			»Das letzte e wie ein ä, mein Schatz«, korrigierte ihr Vater. »Ansonsten perfekt.«

			Sie probierte es noch einmal, bis es einigermaßen richtig klang. So ähnlich wie Kößönöm ßepän. Dann zuckte sie mit den Achseln und warf den Reiseführer in ihren Rucksack zurück. »Ungarisch werd ich schon mal nicht lernen«, murrte sie und schaute aus dem Zugfenster. »Wenn schon ein einfaches Wort wie ›danke‹ so schwierig ist, habe ich keine Chance.«

			Emil Meinrad, Leiter der geologischen Abteilung im Wiener Naturkundemuseum, berühmtester Höhlenforscher Österreichs, begeisterter Sporttaucher und außerdem Lenas Papa, lachte auf. »Geduld ist keine Eintagsfliege, sie lag mir auch nicht in der Wiege …«

			»… und macht bei mir gleich stets die Biege«, vollendete Lena den albernen Reim. Ihre Mutter hatte sich dieses Nonsensgedicht ausgedacht, als Lena noch ganz klein war. Und die ganze Familie dichtete bis heute munter weiter.

			»Wie weit ist es noch?«, fragte Lena jetzt.

			»Halbe Stunde vielleicht. Du wirst Budapest lieben.«

			»Hm.« Lena pustete eine ihrer kurzen Haarsträhnen von der Stirn. Was hatte sich ihre Ma aufgeregt, als ihre blonden, langen Haare der Friseurschere zum Opfer fielen. Aber so war es einfach viel praktischer. Vor dem Fenster flog die Landschaft vorbei; die Sitze im Abteil vibrierten. 

			»Jetzt erzähl doch mal«, forderte Lena ihren Vater auf, »um was es eigentlich genau geht. Bis jetzt weiß ich nur, dass in einem Budapester Thermalbad Rotalgen aufgetaucht und ein paar alte Badekappen in Panik ausgebrochen sind.«

			»Viel mehr weiß ich auch nicht.« Emil Meinrad klappte seine Lunchbox auf und betrachtete traurig das leere Plastik­innere. Sein letztes Käsebrot hatte er schon vor einer halben Stunde verdrückt. »Das Gellért-Bad, so heißt die Therme, wird direkt aus den Höhlen unterhalb des Budaer Bergs gespeist.«

			»Du warst schon öfter da, oder?«

			»Ja, vor zwei Jahren versuchten wir ein komplettes Strömungs-Monitoring. Fließgeschwindigkeit und -richtung. Na, du weißt schon.«

			Lena nickte. Sie war zwar die jüngste, aber mitnichten die unerfahrenste Mitarbeiterin ihres Vaters. Seit sie denken konnte, war Lena mehr im Wasser als auf dem Land gewesen, war erst im Schwimmbecken, dann im Meer und schließlich in Höhlen getaucht. Ihre Ma sagte immer: »Du hast nicht Milch an der Mutterbrust eingesogen, sondern Pressluft aus einer Taucherflasche.«

			»Und deswegen wollen sie dich in Budapest«, meinte Lena. »Aber Rotalgen, klingt das nicht ein bisschen merkwürdig?«

			Ihr Vater nickte. »Und warum?« 

			Lena verdrehte die Augen. Papa hatte seinen Ich-prüfe-meine-Studenten-Blick aufgesetzt und erwartete eine richtige Antwort. Manchmal ging Lena sein Lehrergehabe ganz schön auf den Keks. »Erstens«, zählte sie auf, »sind Rotalgen im Süßwasser extrem selten. Die tauchen sonst nur im Meer auf. Zweitens sind die Mengen ungewöhnlich. Also, um ein ganzes Schwimmbad zu färben, da braucht es schon eine Masseninvasion. Und drittens stimmt die Färbung nicht. Tiefrot?«

			»Blutrot«, schmunzelte ihr Vater.

			»Buh! Mir fällt kein vierter Punkt ein, aber … Hey, wir sind gleich da!«

			Aus dem Lautsprecher schnatterte es englisch, deutsch und ungarisch – und auch die triste Stadtlandschaft, die im Fenster vorbeirauschte, sprach lautlos von ihrer Ankunft: Hochhauskomplexe, Industrie, Tristesse. 

			»Warum sieht der Rand von jeder Großstadt bloß so hässlich aus?«, fragte Lena die Zugscheibe.

			»Hey, in Budapest leben fast zwei Millionen Menschen«, antwortete ihr Vater. »Irgendwo müssen die ja wohnen. Und auch in Wien gibt’s hässliche Ecken.«

			»So hässlich?«

			»Ach geh, Lena. Hilf mir lieber mit den Koffern, ja?«

			»Bitte, gerne!«

			»Köszönöm szépen, mein Schatz.«

			13.27 Uhr, Stadtteil Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			Home, sweet home. Unsere eigene kleine Burg. Ha! Lázlo kickte eine leere Bierdose aus dem Weg, musterte den überquellenden Mülleimer im Hauseingang und die schwarzen Kreise auf dem Boden: ausgespuckte, zertretene und angetrocknete Kaugummis. Wut flammte in Lázlo auf, ein feuriger Zorn, den er kaum zu kontrollieren vermochte. Seit einer Woche brannte Lázlo. Eine Woche war es her, dass er in der Badewanne mit der Rasierklinge gespielt hatte. Und mit seinem Leben. Er ruckte an der klemmenden Eingangstür, bis sie nachgab, und schlurfte in den mit Graffiti beschmierten Gang. Niedrige Decken, dunkle Wege. Die Briefkästen kotzten Werbung aus ihren Schlitzmäulern. Der Aufzug funktionierte, aber da man nie wusste, wie lange, nahm Lázlo die Treppe. Erst im fünften Stockwerk, wo es immer ein bisschen nach Pisse roch, kam er außer Atem. Obwohl er ein schlaksiger Typ war – dürr wie eine Kiefernnadel im Sommer, hatte Mama früher gesagt – und obwohl sich kaum Muskeln unter seinem T-Shirt abzeichneten, war Lázlo fit. Er war kein Rambo, hatte aber Ausdauer. Aber das war ihm ohnehin egal. So wie alles egal war. Stimmte das? Lázlo biss die Zähne aufeinander und spürte das Zornfeuer in seinem Bauch brennen. Endlich erreichte er den achten Stock, hörte schon an der Treppe die Blechmusik ihres Nachbarn. Ein alter sowjetischer Ex-Soldat, der Tag und Nacht seine Militärmärsche vom Band schallen ließ. Auf ihrer anderen Seite wohnte ein junges Ärztepaar. Von denen hörte man nie etwas. Die Wohnungen im Plattenbau waren klein, die Wände papierdünn: Wenn über ihnen die Witwe Oszmon Toilettenpapier abriss, hörte Lázlo unten das leise Ratschen. Eine Woche, dass er fast gestorben wäre. Eine Woche voller Wut, Verzweiflung und Ratlosigkeit. Eine Woche voller Bildfetzen, die in seinem Gehirn herumschleuderten: sein Vater vor fünf Jahren, blutend, sterbend, mit wütendem Blick. Seine Mutter heulend, kreischend, hysterisch. Und Irina, Irina, die Hübscheste aus der Jahrgangsstufe, Miss Sexy persönlich, wie sie lacht und lacht und nicht aufhören kann. Über ihn. Über Lázlo, der jetzt sogar seinen Selbstmord verpfuscht hatte. 

			Er ging weiter den Gang entlang zur 40-Quadratmeter-Wohnung, in der seine Mutter und er wohnten. Wurde nicht nur von der immer lauter werdenden Marschmusik ihres Nachbarn empfangen, sondern von einem Schatten, der gebückt an der Wand kauerte. 

			»Szervusz*, mein Freund!« Janosch rappelte sich auf, machte ein paar Schritte und klopfte Lázlo auf die Schulter. »Wie geht’s dir?«

			Lázlo stöhnte auf. Diese kleine Nervensäge war in der letzten Woche immer wieder aufgetaucht, hatte ihn vollgelabert, einen auf bester Kumpel gemacht und von seiner Clique geschwärmt, einer Bruderschaft, die alles besser machen und ihm helfen könnte.

			»Mann, Janosch, hau ab.« Lázlo schob ihn zur Seite. 

			»Warum denn? Gib uns doch ’ne Chance.«

			»Verpiss dich. Ich brauche eure tolle Bruderschaft nicht.«

			Lázlo schob sich an dem Jungen vorbei und nestelte den Wohnungsschlüssel aus seiner Jeans. 

			»Wirklich nicht?« Janosch grinste sein Greisen-Grinsen. »Warum schaust du dir nicht einfach an, wer wir sind und was wir machen?«

			»Weil ich keine Lust habe.«

			»Und vielleicht Angst?« Janosch lachte jetzt, laut und quiekend. Blechbläser und Trommeln lärmten weiter aus der Nachbarwohnung.

			Lázlos Hände zitterten, aber er schwieg.

			»Für einen Selbstmörder«, sagte Janosch leise, »hast du wirklich erstaunlich viel Schiss.«

			»Hau ab!«

			Janosch hielt ihm einen Zettel hin. »Heute Abend um elf. Auf dem Burgberg, am Reiterdenkmal Prinz Eugens. Ich werde auf dich warten.«

			»Viel Spaß dabei!«

			Endlich fand sein Schlüssel das Türschloss. In seinen Rücken hinein raunte Janosch: »Die Fekete Sereg braucht dich, Lázlo.«

			»Die Schwarze Armee? Klingt bescheuert«, murmelte Lázlo in die Tür.

			Janoschs Augen blitzten auf. »Vorsicht, Junge. Die Schwarze Armee* hat eine lange Tradition. Sie kämpfte für Ungarn. Sie kämpfte für uns.« Janosch tätschelte noch einmal Lázlos Schulter und wandte sich dann ab. »Bis heute Nacht, Soldat. Und grüß deine Mutter von mir.«

			13.48 Uhr, Westbahnhof

			»Ist das warm!« Lena wischte sich Schweißtropfen von der Stirn und zerrte ihren Koffer hinter sich her.

			»Budapest hat gemäßigtes Kontinentalklima, mein Schatz: kalte Winter und heiße Sommer.«

			»Danke für die Vorlesung, Papa.« Sie drängte sich weiter durch die Reisenden, die an den Gleisen entlangliefen oder Küsschen und Umarmungen verteilten. Der Budapester Westbahnhof* brummte wie ein Bienenstock: Lautsprecher krächzten, der fremde ungarische Zungenschlag schnalzte sich durch die Menge, Gepäckwagen huschten umher. Nur die schwüle Sommerluft rührte sich nicht, sondern hockte träge über den Menschen. Die Halle des Kopfbahnhofs war groß: Lenas Blick glitt über die alten, mit Türmchen und Säulchen geschmückten Ticketschalter aus dem 19. Jahrhundert und zu den armen, schlanken Trägern aus Stahl, auf deren Schultern der riesige Glaskasten lastete. Sie wollte raus aus dem stickigen Gedränge und ging schneller.

			»Du rennst durch eine Sehenswürdigkeit von Budapest«, lachte ihr Vater. »1877 gebaut von Gustave Eiffel.«

			»Der mit dem Turm?«

			»Exakt. Jetzt warte doch mal. Wir werden abgeholt von Professor Radelodz. Lena!«

			Aber die hatte weiter vorn im Hauptgebäude ein erlösendes gelbes M erblickt. Das war jetzt genau das Richtige: eine eiskalte Cola direkt von McDonald’s. 

			Aber bevor Lena ins Paradies aufsteigen konnte, schoben sich zwei Männer in grauen Jacketts an sie und ihren Vater heran.

			»Herr Emil Meinrad?«, fragte der eine in holprigem Deutsch.

			Lenas Vater nickte. »Ja. Professor Radelodz, nehme ich an. Ich freue mich, Sie zu sehen und …«

			»Nem«, sagte Graujackett Nummer zwei. Und das zumindest hatte Lena sich mittlerweile gemerkt: »Igen« hieß ja, und »nem«, nun, das hieß nein.

			»Ich bin Kommissar Frenyczek«, erklärte der Erste. »Herr Meinrad, wir sind von der Kriminalpolizei. Wenn Sie uns bitte folgen würden …«

			14.31 Uhr, Stadtteil Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo hockte in seinem Zimmer und ließ ungarisches Heavy Metal gegen die Marschmusik des Nachbarn anhämmern. Moby Dick, seine Lieblingsband, gewann natürlich die Schlacht. Aber als Nebeneffekt drehte seine Mutter den Fernseher lauter, weshalb Lázlo natürlich weiter hochregeln musste. Was ebenso natürlich dazu führte, dass auch der Nachbar sein Rumtata um einige Dezibel erhöhte.

			Die Hölle, dachte Lázlo. Ich bin doch gestorben, vor einer Woche, in der Badewanne. Ich bin schon tot, bin längst in der Hölle. Er presste die Handflächen auf seine Augen und schluckte. Durch das Fenster blendete Sommersonnenlicht. Der Gestank von Mamas Zigaretten kroch durch die Ritzen seiner geschlossenen Zimmertür. Von rechts und links dröhnte der Krach.

			Lázlo kapitulierte als Erster, griff sich den wackligen Kopfhörer und stöpselte ihn ein, senkte den Vorhang aus Rockmusik direkt über seine Ohren. Summte im Kopf den Refrain des Stücks mit – Moby Dick sang oder schrie: »Es stinkt, es stinkt, ES STINKT.«

			Ja, dachte Lázlo dabei. Nach Schwefel. 

			14.40 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			»Entschuldigen Sie, Doktor Meinrad, dass wir sie so überfallen haben.«

			»Hm. Ja«, sagte Lenas Vater. Er hockte mit seiner Tochter in einem Büro im Polizeipräsidium von Budapest; ihnen gegenüber hatte sich Grau 1 aufgebaut, jetzt wenigstens ohne Jackett. Obwohl, wie Lena fand, das weiße Hemd und die langweilige Krawatte auch nicht viel besser aussahen. 

			Die beiden Kommissare hatten sie aus dem Westbahnhof geführt und weiter zu einem in der Sonne grell weiß leuch­tenden Skoda mit dem hellblauen Schriftzug Rendörség auf der Motorhaube. 

			»Das heißt ›Polizei‹«, hatte ihr Vater erklärt.

			»Ach«, schnippte Lena zurück. »Ich dachte, da steht ›Müllabfuhr‹ oder so.«

			Die beiden Kommissare vorne, Lena und ihr Papa hinten, so waren sie losgebraust. Zwar ohne Sirene und Blaulicht, aber trotzdem wie Verbrecher. Irgendwie. Jedenfalls hatte Lena sich ihre erste Sightseeing-Fahrt durch Budapest anders vorgestellt. Mit einem Touristenbus vielleicht oder einer Fahrradrikscha. Aber nicht so.

			Grau 2 kam mit einem Tablett zurück, stellte vor Lena eine kleine Plastikflasche Wasser ab und nickte ihr zu. Sie prüfte – kalt. Was für eine Wohltat! In einem Rutsch trank sie den Viertelliter aus, schaute sehnsüchtig zu Grau 2 hoch und klimperte lächelnd mit den Wimpern. Der Polizist seufzte und holte Nachschub.

			»Na gut«, sagte ihr Vater endlich. »Aber … ich verstehe immer noch nicht, was Sie von uns wollen. Wir hätten uns längst bei der Universität melden müssen und …«

			»Professor Radelodz«, sagte Grau 1, »wurde bereits informiert. Er wird sich später mit Ihnen treffen. Nun, kurz gesagt: Auch wir brauchen Ihre Hilfe.«

			»Aber was …«

			»Um es zu machen kurz …« Kommissar Frenyczek stolperte ein bisschen über die deutsche Satzstellung, aber Lena war die Letzte, die sich darüber lustig machen würde. Kösz­ö-nöm, fiel ihr plötzlich ein. Danke. Sie hatte sich dieses verdammte Wort doch tatsächlich gemerkt. 

			»Der Zwischenfall im Gellért-Bad«, machte der Polizist weiter, »das waren keine – wie sagen Sie? – Algen?«

			Lenas Vater nickte. »Rotalgen.«

			»Nem, keine Rotalgen. Sondern ein Farbstoff. Künstlich.«

			Emil Meinrad schob missbilligend die Augenbrauen zusammen. Auch diesen Gesichtsausdruck kannte Lena gut. Sie konnte sich vorstellen, wie es in ihm rumorte: Keine Algen? Hatte er sein Forschungssemester an der Uni und den Urlaub beim Naturhistorischen Museum Wien für einen dummen Streich verplempert?

			»Aber warum wollte dann Professor Radelodz, dass ich herkomme?«, fragte er brummig. »Ich bin Speläologe und kein Chemiker.«

			»Ja. Entschuldigen Sie.« Lena kam es vor, als wäre der Kommissar nervös. Immer wieder huschten seine Augen zwischen Lena und ihrem Vater hin und her – oder flüchteten sich zum Fenster. Eine Klimaanlage blies kalte Luft in das Büro. Grau 2 schlüpfte durch die Tür und stellte Lena augenzwinkernd eine 1,5-Liter-Flasche Mineralwasser auf den Tisch. Sie lächelte dankbar.

			»Nun, ein Farbstoff, ja«, murmelte Kommissar Frenyczek. »Wir verbreiteten die Nachricht von den … Algen, um zu verhindern eine Panik. Verstehen Sie?«

			»Panik?«, fragte Lenas Vater. »Wieso Panik?«

			»Nun.« Die Stimme des Polizisten wurde noch leiser. Er beugte sich über den Tisch näher an sie heran. »Wir vermuten, es handelte sich um einen Test. Wir vermuten, dass Ähnliches noch einmal passiert. Aber dann nicht mit Farbe.«

			»Sondern?« Die Augenbrauen ihres Vaters schoben sich noch ein bisschen enger aneinander. 

			»Gift«, murmelte Kommissar Frenyczek.

			17.10 Uhr, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo schob sich den Kopfhörer vom rechten Ohr und lauschte vorsichtig. Keine Marschmusik mehr. Und die Fernsehgeräusche aus dem Wohnzimmer ebenfalls leise: ein monotoner akustischer Wasserfall, aber nur noch murmelnd.

			Er befreite auch sein linkes Ohr und schaltete die Anlage aus. Fast drei Stunden hatte er sich zudröhnen lassen von Moby Dicks Trash-Rock, jetzt brummte sein Kopf wie eine Flugzeugturbine. Er machte das Fenster auf und ließ die heiße, abgasschwangere Luft von Budapest in sein Zimmer. Er schritt den Raum ab, fünf mal fünf Schritte: Bett, Schrank, Stuhl und Tisch. Und ein Regal. Bücher. Fast alle auf Deutsch. Alt, in Leder gebunden und mit gelbstichigen Blättern: die Sammlung von Nagyapa, seinem Großvater. Die Bücher von seinem deutschen Opa, den Lázlo nie kennengelernt hatte; der es nach dem Zweiten Weltkrieg im faschistischen Deutschland nicht mehr ausgehalten hatte; der sich erst von den neuen Ideen der DDR umarmen ließ, dann aber weiter bis nach Budapest wanderte; der vom Ideal des Sozialismus träumte, bis die russische Realität ihn wachrüttelte. 1956, als sich das ungarische Volk gegen die Unterdrücker wandte, gegen die sowjetische Besatzungsmacht, gegen die kommunistische Diktatur. Ein Aufstand, der in Budapest begonnen hatte und sich aus einer friedlichen Demonstration entwickelte. Mehr als 3000 Tote. Unter ihnen sein Großvater. Manchmal glaubte Lázlo, über seiner Familie läge ein Fluch: 1956 sein Opa, 2006 sein Vater. Und jetzt bin ich dran, dachte er. Seine Finger glitten über die alten Bücher. Lázlo hatte Großvater nie kennengelernt, aber seine Gedanken, seine Träume schon. Fasziniert von den Geschichten, die sein Vater ihm über Opa erzählt, angestachelt von der fremden, deutschen Sprache, zu deren Klang Papa ihn oft genug in den Schlaf gewiegt hatte, griff Lázlo irgendwann nach den alten Büchern. Lernte Deutsch von Goethe, Heine und Hölderlin. Lernte seinen Opa kennen, der jedes Buch kommentiert hatte, nicht nur mit Ausrufezeichen am Rand oder Unterstreichungen, sondern mit langen Kommentaren am Ende vieler Buchseiten. Langsam – über Jahre hinweg – hatte er gelernt, die fremden Wörter zu verstehen.

			Lázlo schüttelte sich. Schmerz und Wut loderten erneut in ihm auf. Er trat ans Fenster. Unten lag – immer noch ein bisschen frühlingsgrün und der Sonne trotzend – der Flórián tér, der Floriansplatz, mit ein paar Bäumen und römischen Mauerresten. Ja, wirklich: Direkt neben dem hässlichsten Bau von Budapest, dem Faluház, dem größten Plattenbau Ungarns, 310 Meter lang, elf Stockwerke hoch und von fast 3000 armseligen Budapestern bewohnt, direkt daneben, dachte Lázlo, befanden sich die Säulen und Überreste einer antiken Welt. Ein römisches Großbad hatte man dort ausgegraben, 1500 Jahre alte marmorne Steine und Schätze. Lázlo starrte aus dem Fenster. Starrte acht Stockwerke hinunter. 

			Hoch genug. Bestimmt. 

			Direkt an den Floriansplatz grenzte die Vörösvári utca, eine achtspurige Ausfallstraße. Unter ihren Betonpfeilern duckten sich weitere römische Ruinen. Es war total irre. Als Kind hatte Lázlo das alles geliebt: die gewaltigen Autobahnpfeiler, über ihm Beton, beladen mit röhrenden, hupenden Wagen, und darunter römische Säulen und märchenhafte Geschichte. Sie hatten Römer und Sklaven gespielt, Spartacus und Gladiatoren. Und er hatte davon geträumt, Archäologe zu werden, ein ungarischer Indiana Jones. 

			Lázlo spürte, wie sich die Betonmischmaschine in seinem Herzen wieder zu drehen begann. Er dachte an seinen Vater, seinen Großvater, dachte an den Tod. Er dachte an Irina, die gelacht hatte. An seine Mutter, die vor dem Fernseher saß und sich in jeder freien Minute von Seifenopern berieseln ließ. Seit Papa tot war, lebte sie nur noch von Zigarettenrauch und TV-Herzschmerz. Lázlo spuckte aus dem Fenster. Die Sonne bereitete sich auf ihren täglichen Abgang vor. Er schaute seinem Speichel dabei zu, wie er durch die Luft eierte. Acht Stockwerke tief. Lázlo atmete die schwüle, schmutzige Luft Budapests ein. Lauschte dem dröhnenden Feierabendverkehr der Vörösvári utca. Nein, diesmal keine Rasierklingen. Acht Stockwerke waren definitiv hoch genug.

		

	
		
			3

			Immer noch Samstag, der 30. Juli

			23.00 Uhr, Pension Liszt, V. Bezirk

			Lena wippte auf dem Bett herum. Es war zu weich und quietschte. Außerdem hatte selbst die Nacht keine Abkühlung gebracht, sodass sie immer noch schwitzte. Was nun? Gerade hatte sie ihrem Papa Gute Nacht gesagt, spielte jetzt mit der einen Hand an der Fernbedienung für den kleinen Fernseher in der Zimmerecke herum, mit der anderen an ihrem Handy. Was jetzt? Ihren Freunden noch ein paar SMS schicken oder sich durch ungarisches Fernsehen zappen? Lena hatte auf keines von beiden Lust. Quietsch, quietsch, machte die Matratze. Durch das geöffnete Fenster drang lauwarme Sommerluft und ein kratziges Gedudel wie aus einem Transistorradio. Lange nicht mehr gehört so was, dachte Lena. Mann, Mann, Mann, was für ein Tag! Jetzt sind wir also als Spezialagenten unterwegs. Nicht im Geheimdienst Ihrer Majestät, aber im Dienst, na ja, der ungarischen Republik. Klang doch auch ganz lässig.

			Oder?

			Plötzlich fröstelte sie trotz der Hitze. Vielleicht war das hier ja doch kein lustiges Spiel. Kommissar Frenyczek, Grau 1, hatte eindringlich vor der Gefahr eines Terror-Anschlages gewarnt. Irgendjemand habe äußerst professionell die Filteranlage des Gellért-Bades ausgeschaltet und den Zustrom des verfärbten Quellwassers ermöglicht. 

			»Aber nicht innerhalb des Badekomplexes«, hatte Frenyczek gesagt. Der Ursprung des Farbstoffs lag tiefer. »Unsere Polizeitaucher konnten der Spur im Wasser noch ein paar Meter weit folgen, aber sie waren zu spät dran. Irgendwo dort, in den Wasserhöhlen unter Budapest, könnte eine neue Zeitbombe ticken.«

			Ticktack. Tick, Trick und Track, Schabernack, reimte Lena.

			Sie döste vor sich hin. Handy oder Fernbedienung? Eigentlich war sie ziemlich müde. Der Kommissar hatte etwas von einem Bekennerbrief gesagt, ihnen aber keine Einzelheiten mitgeteilt. Er bat sie nur, genau das zu machen, weshalb ihr Vater nach Budapest gekommen war: den Ursprung der Farbe im Gellért-Bad zu finden. Ob Rotalgen oder künstlicher Farbstoff sei ja egal. Emil Meinrad und seine Tochter sollten durch die Höhlen von Budapest tauchen und ihre Rätsel lösen – im Geheimdienst Ihrer ungarischen Republik. Nach dem langen Gespräch mit den beiden Kommissaren waren sie mit einem gelben Taxi zur Universität gefahren. Und wieder hatte Lena von Budapest nur breite Straßen, hohe, große Häuser und viele Autos gesehen. An der Uni hatten sie sich endlich mit Professor Radelodz getroffen und lange über verschiedenen Querschnitten und Computeranimationen der Budapester Unterwelt gebrütet: Unter dem Burgberg in Buda zogen sich Kilometer um Kilometer geflutete Höhlen und Gänge durch den Fels. Viel zu tun, dachte Lena. Ticktack. Quietsch, quietsch. Das Transistorradio draußen spielte eine traurige Geigenmelodie. Lenas Augen fielen zu. 

			Sie schlief.

			23.15 Uhr, Burgberg

			Lázlo atmete die Nacht ein und wieder aus. Er wünschte sich, seine eigene Dunkelheit genauso leicht ausatmen zu können – wegpusten den ganzen Dreck. Ein kleiner Windstoß aus seinem Mund, der die Kerze ausbläst. Ein Licht, das ohnehin seit Jahren nur vor sich hin glomm.

			Der Burgberg* war steil, aber Lázlo war, wie jeder Budapester, den Aufstieg gewohnt. Früher hatte er zu seinen Schritten diese Treppe hinauf immer »Buda« und »Pest« gemurmelt, gesungen, gerufen. Budapest*, die einstmals zweigeteilte Stadt, war irgendwann eins geworden. »Buda«, eine Treppenstufe. »Pest«, die nächste.

			Lázlo hatte schon lange damit aufgehört.

			Die Nacht war mondlos, der Sternenhimmel flatterte. Viele Leute waren unterwegs, die größte Stadt Ungarns schlief selten und der Sommer gehörte den Nachtschwärmern. Oben am Schloss tummelten sich Touristen und Einheimische, alte Säufer und neu Verliebte, große Kinder und kleine an den Händen ihrer Eltern. Lázlo drängte sich an ihnen vorbei und grüßte, als er endlich den Burgberg-Gipfel erreicht hatte, den bronzenen Turul*. Dieser Vogel wachte über die Stadt, hockte steinern auf Dachfirsten oder in Metall gegossen auf Brückenbögen: Budapests mystischer Beschützer, der Sagenvogel Turul. Lázlo stieg schließlich die letzten Treppen hinauf, die zur Burgterrasse führten, keuchte jetzt doch ein bisschen und drehte sich endlich um: Trotz allem verschlug ihm dieser Anblick immer noch den Atem. Er schaute hinab. Budapest und die Nacht, ja doch, das gehörte zusammen. Erst in der Dunkelheit schickte die Stadt ihren ganzen Zauber in die Augen des Betrachters. Lázlo starrte hinunter: Der Burgberg schob sich immerhin 90 Meter in die Höhe – man schaute von hier wie von einem Kirchturm hinab. Unten lag die dunkle, leicht gekrümmte Schlange der Donau*, aber hinter ihr erhob sich ein glitzernder Kosmos, als wollte Budapest heller und schöner strahlen als jeder Sternenhimmel über ihr. Die Brücken der Stadt leuchteten sanft, das Parlament strahlte im Licht der Scheinwerfer wie buntestes Zuckerwerk für Riesen, und die Kuppel der Sankt-Stephans-Basilika glich einem aus dem Häusermeer herauswachsenden Leuchtpilz. Pest funkelte zu Lázlo herüber, zu ihm herauf.

			Er war nicht gesprungen. Viel hatte zwar nicht gefehlt, weiß Gott, weit hatte er sich hinausgelehnt aus dem Fenster und die römischen Säulen acht Stockwerke unter sich rufen hören. Schwindel hatte ihn gepackt, die Versuchung war groß gewesen, lockend und schön. Aber er konnte nicht.

			»Für einen Selbstmörder«, hatte Janosch gegrinst, »hast du wirklich erstaunlich viel Schiss.« Und vielleicht lag dieser merkwürdige Typ ja gar nicht so falsch. Lázlo hatte Angst. Nicht vor dem Tod, o nein, das wäre spannend genug, falls es denn den Tunnel, das Licht und den ganzen Scheiß wirklich gab. Wenn nicht, war’s auch egal, dann ging eben einfach nur das Licht aus wie bei einer verflackerten Kerze. Nicht schlimm der Tod. Aber … das Sterben schon. Und dann klebte da dieser Rest Hoffnung an ihm, ein kleiner Krümel, der Lázlo in die andere Richtung gezerrt hatte, weg vom Fenster, hinein in sein winziges Zimmer. Diese leise Stimme kannte er aus einem der deutschen Bücher seines Großvaters: »Etwas Besseres als den Tod findest du überall.« Die Bremer Stadtmusikanten, ein Märchen. Etwas Besseres als den Tod. Und wenn nicht, nun, der Tod war schließlich ein geduldiger Geselle, der hetzte einen nicht, der ließ einem Zeit. Und wartete. Der Tod wartete auf Lázlo, und zögernd machte er den Schritt zurück, stieß das Fenster zu und spürte Tränen. 

			Etwas Besseres als den Tod, ja. Warum sollte Lázlo also nicht dieser Schwarzen Armee, der geheimnisvollen Bruderschaft Janoschs, einen Besuch abstatten? Etwas Besseres. Schon wahr – schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen. 

			Lázlo schob sich an Nachtschwärmern und an kleinen Buden vorbei, die Wein und Wurst verkauften. Ein Sommerfest, das ihm früher sogar Spaß gemacht hatte, damals, als sein Vater noch lebte und seine Mutter mehr war als eine Räuchermännchen-Puppe vor dem Fernseher. Rechts drängte sich die protzige Nationalgalerie Ungarns in den Himmel, auch sie in sanft gelbem Licht leuchtend. Noch ein paar Schritte mehr, dann stand Lázlo endlich am Reiterbild Prinz Eugens. Er fummelte sein Handy aus der Jeans. Dreißig Minuten vor Mitternacht – er war eine halbe Stunde zu spät. Und von Janosch natürlich keine Spur mehr. Auch egal. Lázlo schaute zu Prinz Eugen hinauf. Das Reiterdenkmal war so hoch wie ein kleines Haus, er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um den Bronzemann auf seinem Pferd richtig zu sehen. Eugen von Savoyen schien mehr zu fliegen als zu reiten. Der große Feldherr im Kampf gegen die Türken, Held Ungarns, blablabla. Auch nur so ein Arsch. Als Lázlo klein gewesen war, hatte er ihn gerne angeschaut. Hatte sich vorgestellt, dass man auch für ihn einmal ein Denkmal aufstellen würde, irgendwann, eine Statue für …

			»Lázlo? Bist du Lázlo?«

			Er fuhr herum und musterte den Fragesteller: ein schmächtiger Hänfling, höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt. 

			»Und du? Müsstest du nicht schon im Bett sein?«, fragte er.

			»Witzig.« Der Junge lächelte müde. »Janosch hat gesagt, ich soll auf dich warten.«

			»Wie lange denn?«

			»Bis du da bist.«

			Die beiden schwiegen und musterten sich, erkannten in ihren Augen ähnliche Gefühle, ähnliche Qual. Lázlo räusperte sich. »Wie heißt du?«, fragte er schließlich.

			»Kannst mich nennen wie die anderen.«

			»Und das wäre?«

			»Frosch.«

			Lázlo grinste. Aber bevor er einen blöden Kommentar abgeben konnte, sagte der Hänfling »Komm mit«, drehte sich um und marschierte los in die Nacht. 

			Lázlo zögerte nicht: Etwas Besseres als den Tod fand er überall. 

			 

			23.31 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			Hauptkommissar Frenyczek gähnte. Der Tag war lang gewesen und die nächsten würden nicht kürzer sein – bis diese Angelegenheit erledigt war, musste Kaffee den Schlaf ersetzen. Der Ermittler rieb sich die Augen, um dann erneut auf seinen Computerbildschirm zu starren. Er scrollte durch die magere Akte, die er über diesen österreichischen Naturwissenschaftler zusammengestellt hatte. Emil Meinrad. Immerhin schien der ganz in Ordnung zu sein, kein Angeber aus Wien, kein Wir-blicken-vom-Westen-auf-den-Osten-herab-Typ, sondern ein freundlicher, ruhiger Mann. Meinrads Tochter dagegen schien quirliger, auf die musste man bestimmt aufpassen. Frenyczek dachte an seine eigenen Kinder, die waren in dem Alter genauso lebhaft, kaum zu bändigen und wundervoll gewesen. Aufpassen, ja, das musste man. Er schüttelte den Kopf und rief ein anderes Dokument auf. 

			»Ungarn muss frei atmen. Ungarn muss die Ketten abwerfen, die es seit Jahrhunderten trägt. Ungarn muss kämpfen, muss töten. Es wird Zeit, die Bäder der Reichen zu vergiften. Gellért war nur ein Test. Fürchtet ein atmendes Ungarn. Fürchtet die Krönung eines neuen Königs.

			F. S.«

			Frenyczek schnalzte mit der Zunge. Dieses Bekennerschreiben hatte er dem Österreicher nicht gezeigt. Und seiner Tochter – wie hieß sie doch gleich, Lena, ja – erst recht nicht. Vielleicht später, wenn er ihnen ein bisschen mehr Angst machen musste. Aber nicht jetzt. 

			Noch einmal reckte sich der Kommissar, drückte den Powerknopf und schaute dem PC beim Herunterfahren zu. Dann lauschte er. Die Büros lagen still da; in dieser Etage schien keiner Nachtschichten einzulegen. Frenyczek stand auf, machte die paar Schritte ans Fenster und schaute hinunter auf seine Stadt. Tief hinunter, denn das Präsidium, ein protziger, verglaster Rundbau aus den Neunzigerjahren und im Volksmund »Bullen-Palast« genannt, war das zweitgrößte Gebäude Budapests: 93 Meter hoch, zumindest wenn man die schlachtschiffgroße Antenne mitzählte. Der Kommissar schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht, er musste los. 

			Es war Zeit.

			23.48 Uhr, Burgberg

			»Wie lange noch?«

			Aber Lázlos Führer antwortete nicht. Seit zehn Minuten vielleicht schlurfte er vor ihm her, querte die Gassen des Burgviertels und brachte sie auf die andere Seite des Budapester Burgberges. Wollte man diese berühmteste Sehenswürdigkeit der Stadt besteigen, gab es drei Möglichkeiten: Entweder man bezwang die neunzig Meter, wie Lázlo vorher, mit vielen Treppen und Stufen. Oder, was vor allem die Touristen liebten, man nutzte die vorsintflutliche Drahtseilbahn aus dem 19. Jahrhundert. Mit dem Auto schließlich kam man von der Rückseite des Burgberges und schraubte sich die Zickzackstraße empor. Dorthin, weg von der Donau, weg von der Burganlage, schien Frosch ihn zu führen. Schon nach wenigen Metern hatte die Stille der Gassen sie umschmeichelt, die Dunkelheit sie umarmt. Ihre Schritte auf dem alten Pflaster klackerten leise, die Musik, das Lachen und Reden waren längst verklungen. Lázlo schwitzte. Der Sommer wrang jeden in Budapest aus wie einen nassen Lappen, und auch die Nachtluft kühlte kaum. 

			»Was wird das denn«, fragte Lázlo, »eine bescheuerte Nachtwanderung, oder was?«

			»Sind gleich da«, brummte der Hänfling. 

			Aber noch weitere fünf Minuten gingen sie an den uralten Befestigungsmauern der Burg entlang. Die wenigen Straßenlaternen leuchteten hier nur schwach; Lázlo schloss mit sich eine Wette ab, wer in dieser Finsternis zuerst stolpern würde. Er verlor – keiner stürzte. Noch bevor einer von ihnen ins Wanken geraten konnte, bog Frosch von der Straße ab und trottete über sommerverbrannten Rasen direkt bis zur Steinmauer der Burg. Im Dunkeln kaum auszumachen, war in die mächtigen Felsquader eine kleine Metalltür eingelassen, gegen die Lázlos Führer jetzt rhythmisch klopfte.

			»Wow, ein Geheimcode, echt toll.« Lázlo grinste oder versuchte es zumindest. Aber Frosch reagierte nicht auf seinen Spott. Filmreif quietschend wurde die Tür in der Mauer aufgezogen. 

			»Szervusz, Frosch!«

			»Hallo, André. Das ist der Neue.«

			Diesen André erhaschte Lázlo nur als Silhouette – besonders hell war es hier auch nicht. Aber das reicht ihm, um zu erkennen, wo er gelandet war: die Gänge unter der Burg. Kilometerweit zogen sich weitverzweigte Tunnelsysteme durch den Berg, durchlöcherten ihn wie Motten ein gammliges Stück Stoff. Diese Gänge waren immer wieder Schauplatz für Kämpfe und Schlachten gewesen: Ob die Türken im 16. Jahrhundert oder die Deutschen im Zweiten Weltkrieg – schon immer waren diese Höhlen Versteck und Kriegsgebiet zugleich gewesen.

			Lázlo blinzelte im Zwielicht. Das versprach doch interessanter zu werden, als er geglaubt hatte, denn so einfach konnte es nicht sein, hier unten eine Privatparty zu feiern. 

			Frosch führte ihn tief in den Budaer Burgberg hinein. Nur alle fünfzig Schritte hing eine Glühbirne an einem Kabel von der Decke. Ansonsten gab es nichts hier – Betonwände, Sickerwasser, das Echo ihrer Schritte und endlich eine angenehme Kühle. Der kahle Gang war leicht abschüssig, wie der Weg in einen Bunker fühlte sich das an. Lázlo fröstelte, dann hörte er Stimmen. Rufe, Klatschen, etwas wie eine Trommel. 

			Frosch führte ihn in ein Stollen-Labyrinth, aus dem er alleine wohl nicht mehr hinausfinden würde. Zwielicht und Betonwände überall, immer wieder eine kahle Kreuzung. Immerhin schienen sie sich dem Lärm zu nähern, bis der Gang endlich einen letzten Knick machte und sich in einen großen Raum öffnete. In einen sehr großen Raum.

			»Wir sind da«, brummte Frosch überflüssigerweise. 

			Lázlo nickte nur. Vor ihm breitete sich eine Grotte in der Dimension einer Turnhalle aus. Auch hier waren die Wände zum größten Teil mit Beton verkleidet, aber auch Ziegelsteine und blanken Fels erkannte er. An den Wänden hingen Fackeln, irgendwo hämmerten Trommeln, Rauch und Hitze hingen in der Luft. Lázlo kam sich vor wie in einem Hollywood-Film, der einen Schatzjäger auf Artefakt-Jagd zeigte. Das war alles … ziemlich abgefahren. So groß der Raum auch war, so wenig Platz blieb Frosch und Lázlo. Es mussten sich mehr als hundert Menschen hier versammelt haben, nur Männer oder, wie Lázlo schnell merkte, nur Jungs. Manche wirkten noch jünger als Frosch, andere sahen aus wie Studenten. Aber älter als zwanzig schien hier keiner zu sein. Sie quatschten und lachten, tranken Bier aus Plastikbechern, warfen im qualmenden Fackellicht verzerrte Schatten und strahlten fiebrige Erwartung aus. Genau, wie Lázlo es sich gedacht hatte: eine Party.

			Frosch verschwand im Gedränge, durch das ein plötzliches Raunen ging. Die Menge schob sich enger zusammen. An einem Ende der Halle war ein kleines Podest aufgebaut, auf das jemand hochkrabbelte.

			»Hallo, Janosch«, murmelte Lázlo, als er das runzlige Greisen-Lächeln sogar auf diese Distanz erkannte. 

			Janosch breitete die Hände aus wie ein Dirigent und das Orchester gehorchte: Fast augenblicklich verstummten alle. 

			»Brüder!«, krächzte Janosch los. »Ihr Getreuen der Fekete Sereg. Die Schwarze Armee festigt ihren Gruß.«

			»Auf in die Freiheit!«, brüllte die Menge geschlossen, so laut und wütend, dass Lázlo zusammenzuckte.

			»Brüder!«, wiederholte Janosch. »Ungarn braucht euch. Die neue Flamme wird die Unterdrückung von Jahrhunderten wegbrennen. Unsere Rasse wird sich erheben. Als echte Menschen, nicht als Spielzeug von Fremden und Ausländern, nicht als Opfer der Zigeuner und Bankiers. Wir lassen uns nicht länger knechten!«

			»Auf in die Freiheit!«, brüllte das Publikum, womöglich noch lauter und wütender als zuvor. 

			Lázlo dagegen stöhnte auf. Wo war er hier gelandet? Mitten in einer Truppe irrer Rechtsradikaler, die gegen Sinti und Roma hetzten? Heil-schreiende Neonazis? Er musste sofort weg. Lázlo drehte sich um und starrte auf eine lebendige Wand aus Körpern. Sie musterten ihn eher neugierig als bedrohlich, mehr spöttisch als brutal. Dennoch waren ihre Blicke eindeutig: Hier kommst du nicht raus.

			Schluckend wandte sich Lázlo wieder dem Podium zu, auf dem Janosch immer noch den Hampelmann machte. 

			»Niemals mehr Knecht sein. Niemals mehr Opfer. Sie haben uns lange genug unterdrückt. Auf in die Freiheit!«

			Wieder antwortete die Menge wie ein lebendiges Echo. Die geballte Kraft der hundert zornigen Stimmen klingelte in Lázlos Ohren.

			»Unser Führer wird uns leiten«, machte Janosch weiter. »Wird uns den Weg weisen. Unser Führer wird uns die Freiheit bringen!«

			Anscheinend lief das Ganze nach einem festen Ritual ab, denn diesmal rief niemand nach der Freiheit. Die gesammelte Truppe begann ein einzelnes Wort zu skandieren, so wie man einen Popstar oder den Topfußballer seiner Lieblingsmannschaft auf den Platz forderte. 

			»Holló, Holló!« brüllte die Menge. Lázlo brauchte einen Augenblick, bis er das Wort erkannte. Holló? Rabe? Hatte der Obermacker hier einen schwarzen Vogel? Obwohl Lázlo sich an einem Grinsen versuchte, gingen ihm die rhythmischen Rufe unter die Haut. Immer lauter, immer schneller skandierten hundert junge Männer: »Holló, Holló, HOLLÓ, HOLLÓ!«

			Eine Gänsehaut marschierte seine Arme hinauf. Tief unter der Burganlage von Buda, in einem Saal aus Fels und Stein, umflackert von Fackellicht und den Geistern von Jahrhunderten – kein Wunder, dass diese Inszenierung wirkte. Lázlo schüttelte sich und zuckte zusammen, als die Rufe abbrachen, abrupt und schnell wie ein zerbrochener Bleistift. Und wieder erschauerte er, als eine neue Stimme flüsterte und gleichzeitig donnerte.

			»Ich danke euch, meine Söhne. Ich danke euch, meine Treuen.«

			Kein Rabe, aber schwarz schon. Irrsinnig und beeindruckend zugleich stand plötzlich ein Mann im schwarzen Umhang neben Janosch und tätschelte dessen Schultern. Um sein dichtes schwarzes Haar lag eine Art Kopfreif, etwas, was Lázlo nur dank seiner Römer-und-Sklaven-Spiele in früher Kindheit erkannte: ein Lorbeerkranz. Vor dem Gesicht trug der Mann eine silberne Maske mit grazil geformten Metall-Augenbrauen und einem spöttisch geschwungenen Mund. 

			»Ich danke euch.« Wieder dieser Klang, ein Flüstern und Brüllen zugleich – die Stimme schmeichelte sanft und dröhnte dennoch von den Bunkerwänden zurück. Lázlo brauchte eine Weile, bevor er auf die Lösung kam: Der Typ nutzte elektronische Verstärkung, musste ein bescheuertes Headset am Kopf oder ein Mikro am Kragen tragen. 

			Was für eine Show!

			»Armes Ungarn«, flüsterte und brüllte der Maskenmann. »Waren wir je ein Volk, das sich selbstbestimmen konnte? Nie. Waren wir je ein Land, das in Freiheit und Selbstbestimmung leben durfte? Nein. Ihr wisst, was mit uns geschehen ist?«

			»Wir haben vergessen«, skandierte die aufgepeitschte Menge wie ein Mann.

			»Ja, meine Söhne. Wir haben vergessen. Die Herrschaft der Türken, was ist sie heute für uns? Eine glorreiche Vergangenheit. Die Herrschaft der Österreicher? Ein verklärter Glanz, der Tanz von Kaiserin Sissi. Die russische Unterdrückung nach dem Zweiten Weltkrieg? Ost-Nostalgie, denn damals war alles viel besser. Was ist, meine Treuen, mit uns geschehen?«

			»Wir haben vergessen!«

			In die Stille nach diesem hundertstimmigen Schrei schlug das Lachen des Mannes wie eine Ohrfeige. Ein trauriges, wissendes Lachen.

			»Wir haben vergessen, ja. Ungarn ist stolz auf seine Thermalbäder. Auf ein Parlamentsgebäude, das London kopiert. Auf seine Zigeunermusik beim Essen. Nichts eigenes ist uns geblieben, meine Söhne. Nichts von unserer Vergangenheit. Nichts von unserer Freiheit und unserem Leben.«

			Lázlo fühlte sich merkwürdig, fast wie im Fieber. Er war hin- und hergerissen: Eigentlich wollte er immer noch nur so schnell wie möglich raus aus dieser dunklen, fackelumwaberten Höhle und fort von den durchgeknallten Irren. Aber je länger er dieser schmeichelnden, aufrüttelnden Stimme lauschte, desto mehr wollte er hören. Der Mann hatte ja eigentlich recht. Denn was machte die Nation Ungarn schon aus, was blieb übrig, wenn man die weltbekannten Thermalbäder, die Kaffeehäuser und die Zigeunermusik abzog? Was blieb schon übrig für Europa, für den Rest der Welt? Die schöne blaue Donau? Zwischen Abscheu und Faszination schwankend lauschte Lázlo den radikalen Parolen dieses Mannes, der sich selbst Holló nannte: der Rabe. 

			Voller Traurigkeit breitete der vor ihnen die Geschichte Ungarns aus: »Seit dem 13. Jahrhhundert haben hier Fremde geherrscht. 1241 strömten Mongolen ins Land und metzelten die Hälfte der Bevölkerung nieder. Im 14. Jahrhundert kamen die Türken und schenkten uns«, wieder dieses unheimliche und traurige Lachen, »ihre Thermalbäder. 145 Jahre dauerte es, bis Buda endlich wieder in unsere Hände fiel. In unsere? Nein, Brüder. Die Habsburger herrschten, hart und grausam. Und danach? Die gleichberechtigte Doppelmonarchie Österreich-Ungarn! Ha, Marionetten waren wir. 1918 kamen die Bolschewiken nach Ungarn, auch sie schenkten uns etwas: die kommunistische Revolution. Dann brannten die Welten, zwei Mal. Nach dem Krieg, meine Treuen, standen die Sowjets hier oben auf der Burg. Stalin und Kommunismus.«

			Lázlo wurde schwindlig. Der Rauch der Fackeln brachte seine Augen zum Tränen, er spürte die Körper der anderen, roch ihren Schweiß, ihre Hoffnung, ihre Wut. Er wusste nicht, worüber er sich mehr wundern sollte. Dass da ein Verrückter in silberner Maske faschistische Reden schwang – oder dass hundert junge Männer, Teenager und Kinder gebannt einer Geschichtsstunde lauschten. In der Schule waren sie bestimmt nie so aufmerksam gewesen.

			Ich muss hier raus, dachte Lázlo noch einmal. Aber wieder zögerte er. Zum einen würden sie ihn nicht gehen lassen. Zum anderen wollte er weiter dieser Stimme lauschen, die nicht nur von der Vergangenheit erzählte. Nein, der Mann in Schwarz, Holló, wandte sich auch der Zukunft zu.

			»Dann, meine Soldaten der Schwarzen Armee, kam das, was die Welt den Ungarnaufstand nennt und die Wende. Der Zusammenbruch der sowjetischen Macht, der Niedergang der DDR, der Aufbruch in eine neue Zeit. Neue Zeit?« Wieder das Lachen, rollend wie eine Welle im Meer. »Nein. Nur wieder andere Herrscher. Westliches Geld, westliche Firmen. Deutsche und Österreicher, die sich auf uns stürzen wie Zecken und sich mit unserem Blut vollsaugen und fett werden, bis sie aufgedunsen und rülpsend abfallen.«

			Holló verstummte. Seine silberne Maske reflektierte das flackernde Licht. Einen Augenblick meinte Lázlo, dass die Augen darunter an ihm haften blieben. Ihn und nur ihn musterten.

			»Nein, meine Söhne«, setzte der Rabe wieder ein. »Die Zukunft, wir müssen sie selber gestalten. Ihr müsst sie gestalten. Ihr müsst unser Volk, müsst euch selbst erlösen.«

			Stille. Dann dröhnte es aus hundert Kehlen: »Auf in die Freiheit!« 

			Und für einen Augenblick, nur für den Bruchteil einer Sekunde, wollte Lázlo mitschreien.
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			Sonntag, 31. Juli

			14.22 Uhr, Gellértberg, Höhlensystem Molnár János

			»Alles komplett und bereit?«

			»Voll frohen Muts und Heiterkeit!«

			Lena grinste ihren Vater an und bekam von ihm ein Lächeln zurück. Nonsens-Gedichte. Die halfen auch gegen das bisschen Aufregung, das Lena bei jedem Tauchgang aufs Neue überfiel. Zumal Tauchen in Höhlen wahrlich nicht gefahrlos war, wie Emil Meinrad nicht müde wurde zu betonen. Sie hockten nebeneinander am Rand eines kleinen Beckens, trugen Neoprenanzüge, Flossen und zwei Pressluftflaschen auf dem Rücken. Der Einstieg in die unterirdischen Höhlen, in das seltsame Wasserreich von Budapest lag mitten in der Millionen-Stadt am Fuß des Gellértbergs*. Jeder Sporttaucher konnte einen Trip hinunter buchen und manch ein Budapester hatte schon gestaunt über die Froschmänner mitten auf der Straße. 

			Lena spuckte in ihre Taucherbrille, damit sie nicht beschlagen konnte, wusch kurz aus und stülpte sie sich übers Gesicht. Noch ein Probezug aus dem Lungenautomaten, ein mit Daumen und Zeigefinger geformtes »Okay«, dann ließ sie sich ins Wasser gleiten.

			Wie jedes Mal tauchte sie nicht nur in das flüssige Nass, sondern in eine eigene Welt. Hier, unter Wasser, herrschten zwei Götter: die Dunkelheit und die Stille. Gegen die Dunkelheit setzte Lena den starken Halogenscheinwerfer in ihrer Hand ein, gegen die Stille half nichts. Die Stille beim Tauchen, das war ihr eigener Atem, das mechanisch klingende Huh-Hah, wenn sie Pressluft aus dem Lungenautomaten saugte. Die Stille, das waren ihr Atem und ihr klopfendes Herz. 

			Lena überließ ihrem Vater die Führung, der mit langsamen Flossenschlägen in die Tiefe schwamm. Das Becken verjüngte sich rasch. Konnte sie eben noch im Licht ihrer Lampe algenbewachsene Ziegel erkennen, verwandelten die sich jetzt in Fels. Vorsichtig tastete sie nach der Sicherungsleine und blickte auf ihren Tiefenmesser: gerade mal fünf Meter. Lena versuchte so regelmäßig wie möglich zu atmen. Dieser Tauchgang heute war nur zur Einstimmung gedacht, die richtige Arbeit würde morgen mit erheblich mehr technischem Aufwand losgehen. Jetzt aber wollten sie ein Gespür für die Höhle bekommen, sich herantasten an diese Unterwasserwelt und sich »wieder Schwimmhäute wachsen lassen«, wie ihr Vater sagte. Natürlich hatte man das Höhlensystem unter Budapest, die Molnár János, schon ausgiebig erforscht. Mehr als drei Kilometer Wassertunnel und Grotten waren bis jetzt kartografiert und mit Leinen ausgestattet, an denen man sich durch das Nass ziehen konnte. Sporttaucher aus ganz Europa kamen hierher, um sich diese Wunderwelt zeigen zu lassen.

			Lena zog sich an der Leine entlang und sah im Licht ihrer Lampe, wie ihr Vater verschwand. Schnell schwamm sie näher an eine graugelbe Felswand heran und entdeckte ein Loch. Sie zwängte sich hindurch, die 12-Liter-Flaschen auf ihrem Rücken kratzten am Stein. Kein schönes Geräusch in der großen Stille des Wassers. Sie flutschte durch die enge Öffnung und folgte der Schlucht, die sich auszubreiten begann. Ihr Vater wartete auf der anderen Seite; wieder formte sie das »Alles in Ordnung«-Zeichen und stieß blubbernde Luftblasen aus. Je länger der Tauchgang dauerte, desto mehr gefiel es Lena in der Molnár János, den Unterwasserhöhlen von Budapest. Manchmal waren die Gänge so schmal, dass sie nur als Einbahnstraße genutzt werden konnten, manchmal öffneten sich Höhlenräume so groß wie Kathedralen. Lena schwamm, nein flog durch riesige wassergefüllte Dome und Kuppeln aus Stein. Die Sicht war hervorragend, das warme Wasser glasklar. Nur wenn ihre Flossen den Boden berührten, wirbelten Sand und Schlick zu ihr herauf. Einmal zeigte ihr Vater Lena einen versteinerten Haifischzahn im Fels, so groß wie ihre Hand. Ein anderes Mal leuchtete im Licht ihrer Handlampe eine Wand auf, die über und über mit braunen Kristallen bedeckt war und unheimlich funkelte. Unheimlich, ja. Aber auch wunderschön. 

			Lena grinste glücklich, sodass ihr prompt Wasser in die Mundwinkel lief. Warm und ein bisschen schweflig. Thermalwasser eben. O ja, sie würde es hier die nächsten Wochen aushalten. Schönere Sommerferien konnte sie sich nicht vorstellen.

			16.03 Uhr, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo schreckte auf und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Draußen brannte die Nachmittagssonne, in ihm brannten Angst und Qual. Es war einfach zu viel. In der Nacht, nachdem die Faschos ihre Hauptversammlung beendet hatten, war Janosch auf ihn zugestürmt und hatte ihn noch eine Stunde lang zugequatscht. Erst dann hatten sie Lázlo gehen lassen. Aufgewühlt war er die halbe Nacht quer über den Burgberg getigert, den Nachhall der ganzen Brüllerei im Kopf: Auf in die Freiheit. 

			Lázlo quälte sich aus dem Bett. Den halben Tag hatte er verschlafen, aber der Rest lag trostlos vor ihm wie eine tödliche Wüste. Und nicht nur dieser Tag – die Einöde der Sommerferien erstreckte sich bis zum Horizont. Jeder normale Typ hätte sich auf schulfreie Zeit gefreut, aber er? Schule war ätzend, aber Nichtstun fast noch schlimmer. Dann hatte er Zeit, der Betonmischmaschine zu lauschen, die sein Herz war, dann tauchten die Bilder auf wie riesige Werbeflächen: der Tod seines Vaters, der Zusammenbruch seiner Mutter, die Wut über das Leben und Irina, wie sie über ihn lachte. Und natürlich auch sein knapp verpasstes Rendezvous mit Meister Tod: Badewanne und Rasiermesser. Irina, diese dumme Schlampe! Der würde Lázlo es noch zeigen. Hass tobte durch seinen Bauch und zog die Knoten enger. Er keuchte, kramte seine Klamotten vom Boden und zog sich an. Auf in die Freiheit, echote es in seinem Kopf. Noch im Traum hatte er die Horde Nazis brüllen und den Rabenmann mit schwarzem Umhang und Silbermaske spöttisch lachen hören. 

			Darauf geschissen. Er konnte froh sein, aus diesen Tunneln überhaupt so glimpflich wieder rausgekommen zu sein. Mann, war das abgefahren gewesen …

			Von nebenan hörte er das leise Plätschern von Fernsehdialogen und roch den Gestank von Mamas Zigaretten. Seine Mutter. Wie so oft in den letzten Tagen blitzte ihr Gesicht in seiner Erinnerung auf, als er im Krankenhaus erwacht war. Ihr gespenstisches Starren. Ihre hoffnungslosen Augen. Seitdem hatte sie kein einziges Wort über … über diese Sache verloren. Ihre Kommunikation beschränkte sich auf ein »Ich geh dann« oder »Guten Appetit«. Obwohl der ihnen beiden schon lange vergangen war. Seit fünf Jahren, um genau zu sein. Zögernd machte Lázlo einen Schritt auf die Soap im Fernsehen zu. Und noch einen. Leise öffnete er seine Zimmertür einen Spaltbreit und linste hindurch: Seine Mutter starrte auf den Fernseher, als wäre es kein Bildschirm, sondern die Glaskugel einer Wahrsagerin. Er zögerte. Sollte er nicht doch versuchen mit ihr zu reden? Sollte er sich entschuldigen? Konnte er das überhaupt, wollte er es? Aber für seine Wut, für seine Verzweiflung war Mama schließlich nicht verantwortlich. Oder doch? 

			Der Betonmischer in seiner Brust sprang erneut an und drehte sich im Kreis. Geh hin zu ihr, sagte sich Lázlo. Und wenn du schon nichts sagen kannst, dann glotz einfach mit ihr zusammen zehn Minuten in den Fernseher. 

			Und wozu?, fragte der andere Lázlo. Das hat eh keinen Sinn. Nichts hat einen. Und komm mir jetzt nicht mit dem Scheiß von wegen »Etwas Besseres findest du überall«. Woher willst du das denn eigentlich wissen, du kleiner Arsch? 

			Lázlo kniff seine Augen zusammen. Nichts sehen, nichts hören. Seine Hand lag auf der Klinke, sein Herz klopfte wild. Jetzt mach schon, befahl der eine Lázlo in seinem Kopf. Geh hin zu ihr. Mach ihr einen dämlichen Kaffee oder sonst was. 

			Die Augen immer noch geschlossen zog seine Hand am Türgriff, machte sein linker Fuß einen Schritt in Richtung Wohnzimmer. 

			Ein quälend lauter E-Gitarren-Riff ließ ihn zusammenzucken: Sein Handy jaulte. Lázlo öffnete die Augen, schloss dafür die Zimmertür wieder und schnappte sich das Ding, bevor der Sowjet-Nachbar aus Trotz seine Blaskapelle anschmiss.

			Anzeige unbekannt, blinkte auf dem Display. 

			»Ja?«

			»Szervusz, Lázlo. Ich wollte dich …«

			»Scheiße, Janosch. Woher hast du meine Nummer?«

			Ein Lachen. »Die Schwarze Armee kümmert sich um ihre Leute.«

			»Nur dass ich nicht dazugehöre. Tut mir leid, aber ein Kaffeekränzchen mit Rechtsradikalen und Neonazis ist nichts für mich.«

			Wieder lachte Janosch. »Lass dich doch von den Sprüchen nicht täuschen. Manche brauchen einfache Parolen und keine Theorie. Nicht alle sind so klug wie du, Lázlo.«

			Diesmal lachte Lázlo auf. Klug? Er war ja nicht einmal schlau genug zum Sterben. »Was willst du, Janosch?«

			»Heute Abend, wieder um elf. Frosch wartet an der Mauer auf dich.«

			»Nem, Janosch. Mit euch Faschos will ich null Komma nichts zu tun haben.« Lázlo drückte das Gespräch weg und warf sein Handy aufs Bett. Aber sofort jammerte es wieder los – die E-Gitarre zerrte an Lázlos Nerven. Tapfer ertrug er das Kreischen immerhin eine halbe Minute lang – er musste diesen Klingelton unbedingt ändern. Dann griff er sich doch das Telefon. »Nein, Janosch, und wenn du noch hundertmal bettelst!«

			»Holló hat sich das schon gedacht, weißt du? Er will mit dir sprechen. Er … war ein Freund deines Vaters, Lázlo.«

			Diesmal beendete Janosch den Dialog. Lázlo drückte sich das Handy ans Ohr, lauschte verzweifelt und hörte nichts mehr. Erinnerungen, hatte Lázlo irgendwann gemerkt, kamen auf zweierlei Arten: Entweder sie schlichen sich an wie ein Raubtier, man hörte nur das Knacken, ahnte eine schemenhafte Bewegung im Busch, erkannte langsam die Konturen und beobachtete fasziniert, wie die Katze sich näherte. Oder aber sie schlugen ohne Vorwarnung zu. Eben noch telefonierte man genervt und dann traf einen die Tatze eines riesigen Braunbären mit unglaublicher Wucht im Rücken. 

			Der Tod seines Vaters war ein Grizzly. Wieder sah Lázlo sich selbst vor fünf Jahren. Ein richtiges Kind war er da noch gewesen, ein kleiner Junge mit seinem Papa unterwegs. Ein Ausflug wie in den Zoo hätte es sein können, nur dass sie nachts unterwegs waren. Eine heiße Sommernacht, noch mehr Menschen als sonst auf den Straßen, viele mit der Flagge Ungarns, den drei Streifen in Rot, Weiß und Grün. Manchmal zog Papa Lázlo vorwärts, manchmal trug er ihn auf dem Rücken. In einem immer dichter werdenden Menschenstrom hatten sie sich auf das Parlament zubewegt, den Sitz der ungarischen Regierung. Auch hier Fahnen und Flaggen, auch hier wütende Rufe und Schreie: Auf, auf, Ungarn! 

			»Du musst lernen«, hatte sein Vater gesagt, »dass jeder einzelne Mensch entscheidet. So klein er auch ist.«

			Das gewaltige Parlamentsgebäude leuchtete in der Nacht wie ein Märchenschloss mit 10 000 Menschen davor. 10 000 Stimmen, die der Regierung Lügen vorwarfen und ihren Rücktritt verlangten. Lautere Rufe, wütenderes Poltern. Dann Schreie, berittene Polizisten und andere ohne Pferd, eingehüllt in ihre blau-schwarzen Uniformen und die dunklen Helme, in der einen Hand ihre mannshohen Schilde, in der anderen Schlagstöcke. Schreie, die plötzlich anders klangen, nicht mehr wütend, sondern ängstlich. Sein Vater, der ihn auf seine Schultern packte und sich gegen den Strom der Demonstranten zu drängen begann. Er wurde herumgestoßen und angebrüllt. Alles wurde lauter und kreischender. Flammen züngelten auf, ein Auto wurde umgekippt, Tränengas dampfte in den Straßen, gespenstisch leuchtend in der Nacht. Lärm. Chaos. Und auf einmal die Wasserwerfer, die Lázlos Vater von den Beinen fegen. Prügelnde Polizisten und schlagende Demonstranten treffen aufeinander, sein Vater kriecht auf ihn zu, schützt ihn mit seinem Körper, hüllt ihn ein mit Armen, Beinen und Oberkörper, während Schreie und Schläge über sie hinwegrollen wie eine bösartige Welle. Lázlo ist ganz still. Nichts sehen, nichts hören. Er riecht Schweiß und Angst und bald etwas anderes, von dem er noch nicht weiß, dass es Blut ist. 

			Das Blut seines Vaters. 

			18.00 Uhr, Gellért-Bad 

			Imre Rutschek starrte in das Wasser, farblos und klar mit dem Hauch von Blau, das es durch die Kacheln des Beckens bekam. Keine Spur von Blutrot. Eine ganze Woche lang hatten sie das Thermalbad gesperrt, jetzt planschte man wieder herum, auch wenn weniger los war als sonst. Imre grinste: Ihm sollte es recht sein. Die Wärme tat seinen Knochen wohl, und das Ausbleiben der Touristen, die vor harmlosen Rotalgen Angst hatten, hob seine Stimmung. Er schloss die Augen und ließ sich tiefer in das Wasser gleiten, bis sein Kopf eintauchte. Er lauschte dem leisen Sprudeln, dem trägen Schlag seines Herzens. Er näherte sich den siebzig, sein Lauf auf der Erde würde bald enden. Er freute sich schon auf das Ziel: endlich ausruhen. 

			Prustend tauchte Imre auf und zog sich die Badekappe fester über die Ohren. Er begann die zweite Ungarische Rhapsodie von Franz Liszt* zu pfeifen. Es war kein einfaches Stück mit einer freudigen Melodie, sondern eine Art melancholischer Todesmarsch. Ihn wollte er heute Abend spielen. Er würde für Géza einspringen, der krank geworden war. Live-Musik für die Gäste eines Restaurants, das machte Imre Rutschek schon lange nicht mehr. Jahrzehnte war er als Stehgeiger unterwegs gewesen, hatte der Violine Töne entlockt, die keinem der Wiener Philharmoniker gelungen wären. Imre lächelte und platschte die getragenen Basstöne von Franz Liszt ins Thermalwasser. Heute spielte er nur noch für sich selbst. Und auch das nur manchmal, wenn er Lust darauf hatte. Denn obwohl es keiner wusste, war Rutschek reich wie Bill Gates, na ja, nicht ganz, aber fast. Über Geld machte er sich schon lange keine Gedanken mehr. Nur über die Musik. Und über die Zielgerade des Lebens, auf die sein 70-jähriger Körper gerade zurannte. Ein zweites Mal ließ sich Imre ins Wasser sinken, lauschte und machte die Augen auf: glasklares Wasser. Keine Spur von Rot. 

			19.18 Uhr, Restaurant Százéves, Pesti Barnabás utca

			»Was können Sie uns empfehlen?« Emil Meinrad schaute von der Speisekarte hoch und wandte sich fragend an Sándor Palotás. Der war Mister Höhlentaucher Nummer eins in Budapest und kannte sich in dem Gangsystem unter Wasser aus wie kein Zweiter. Sándor war nicht gerade erfreut gewesen, als der Forscherkollege aus Wien angereist war und »seine« Höhle übernommen hatte. 

			»Nun, die Rinderbacken mit Semmelknödeln«, brummte Sándor und strich über die Speisekarte, so groß wie eine Tageszeitung, so dick wie die Bibel. Er war immer noch nicht begeistert von diesen österreichischen Tauchern, gab sich aber Mühe. »Oder die, wie würden Sie sagen, Medaillons vom Schwein mit gebratenen Kartoffeln.«

			»Das nehm ich«, sagte Lena schnell – die Rinderbacken sollte mal lieber ihr Vater ausprobieren. Nach dem Tauchgang waren sie zurück ins Hotel gefahren, hatten sich ein bisschen ausgeruht und fanden sich nun hier wieder ein, in der altehrwürdigen Gaststätte Százéves, die aus den uralten Fernsehfilmen in Schwarzweiß zu stammen schien, die sich Lenas Mutter manchmal anschaute: die Decke flach gewölbt, bunte Glasfenster, Parkettboden, barocke Möbel und tausend Kerzen. Na ja, hundert waren es bestimmt. Lena beäugte misstrauisch die an einer Ecke aufgebauten Instrumente – von der berühmten ungarischen Zigeunermusik hatte sie zwar schon gehört, aber das langte ihr auch schon: Wirklich und real hören musste sie die nicht.

			Sie warteten noch einen Augenblick, bis Professor Radelodz von der Universität dazukam. Als Lenas Bauch ganz undamenhaft zu knurren begann, erbarmte sich Sándor und bestellte das Essen. Palotás sah nett aus, fand Lena. Ein grauer Dreitagebart stoppelte sich um sein Kinn und die Haare waren auch nicht länger – praktische Taucherfrisur eben. Die grünen Augen lächelten, die Lippen auch; der Mann war braun gebrannt, topfit und ziemlich dünn. Musste er auch sein, wenn er sich durch manche Löcher in den Unterwasserhöhlen quetschen wollte. 

			»Oh, ich weiß nicht mehr«, erklärte er gerade Emil Meinrad. »Zwischen 13 000 und 16 000. Aber irgendwann habe ich aufgehört meine Tauchgänge ins Logbuch einzutragen. Könnten also auch ein paar mehr sein.«

			»Und im Budapester Höhlensystem?«, fragte Lenas Papa.

			»Über 3000, denke ich.«

			Emil Meinrad pfiff durch die Zähne. »Und Sie?«, fragte er Professor Radelodz.

			»Ich?« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit Hingabe. »Keinen einzigen. Ich bin Speläologe und kein Taucher.«

			»Aber wie …?«

			»Ich begleite die Expeditionen sozusagen von draußen.« Radelodz war endlich mit seiner Brille zufrieden. »Ich werte die Daten am Computer aus, beobachte die Teilnehmer per Webcam und analysiere die Fundstücke. Das reicht mir.«

			»Ah, ja.« Emil Meinrad war offensichtlich sprachlos. Lena grinste: Das passierte ihm nicht besonders oft. 

			»Also, ich halte das Ganze nach wie vor für einen ziemlichen Unfug!« Sándor fuchtelte mit seiner Serviette herum. »Farbstoff in meiner Höhle? Das ist alles viel zu umständlich, glauben Sie mir. Wenn jemand Gift in das Thermalbad leiten will, dann gibt es einfachere Methoden. Und Sie können nicht wirklich glauben, mit Ihren Strömungsmessern …«

			Lena schaltete auf Durchzug. Sie hatte schon zu oft solche Skeptiker gehört, um sich die ewig gleichen Argumenten noch mal reinzuziehen. Außerdem wurde sie von einem Opa in Smoking und mit Fliege am Hemdkragen abgelenkt, der ihr zuzwinkerte. Zuerst hielt Lena ihn für den Chef-Oberkellner, aber die liefen eigentlich alle in grüner Livree herum. Als sie ihn aber nach der Violine greifen sah, wusste sie, was Sache war. Zwei weitere Musiker tauchten auf: Einer ließ den Kontrabass kreiseln und der andere quetschte sich hinter eine Art Hackbrett-Klavier*, dessen Saiten mit Klöppeln angeschlagen wurden. Noch einmal zwinkerte der Geiger und Lena machte sich auf das Schlimmste gefasst.

			Dann aber begann Imre Rutschek die Ungarische Rhapsodie Nummer 2, cis-Moll, zu spielen.

			22.50 Uhr, Burgberg

			Diesmal war Lázlo pünktlich. Wer auch immer Holló, der Rabe, war, was auch immer er mit einem Kindergarten voll rechter Idioten wollte – wenn er seinen Vater gekannt hatte, würde Lázlo mit ihm reden. Während er an der Festungsmauer entlangglitt, nahm er kaum etwas wahr – nicht die laue Nachtluft, nicht die schaukelnde Mondsichel, nicht das sommerliche Zirpen der Grillen. Er dachte an seinen Vater. Versuchte sich an sein Gesicht zu erinnern, an seine Stimme. Aber alles, was er hören konnte, war jener letzte Satz von ihm: »Du musst lernen, dass jeder einzelne Mensch entscheidet. So klein er auch ist.« Lázlos Vater war an inneren Blutungen gestorben, drei Tage nach den Unruhen vor fünf Jahren. Es war ein Unfall gewesen, hatten sie damals gesagt. Eine halbherzige Untersuchung hatte nichts gebracht, außer die Bullen von jeder Schuld freizusprechen. Niemand konnte wissen, wer da geschlagen, getreten und geprügelt hatte. Stimmte ja auch.

			Irgendwie.

			Als Lázlo die metallene Tür in der Wehrmauer erreichte, wartete Frosch schon auf ihn. Wortlos nickte er und klopfte sein tolles Geheimzeichen. Auch Lázlo schwieg. Reden wollte er nur mit einem Einzigen. Mit dem Raben.

			Wieder führte ihn Frosch durch die betonkahlen Tunnelanlagen. Diesmal brachte er ihn aber nicht in die große Halle, sondern in einen kleinen, spartanisch ausgestatteten Raum: Feldbett, Tisch mit zwei Stühlen, Stehlampe und Notebook. Kahle Bunkerwände, ein Halogenstab an der Decke. Keine Spur mehr von Trommeln, Fackeln und dem ganzen Trara von gestern. 

			»Warte hier«, sagte Frosch und ließ Lázlo allein. 

			Nach einer Handvoll Minuten stand er auf und tigerte durch das Zimmer. Warf einen Blick auf den Computer, der aber abgeschaltet, dunkel und stumm auf der Tischplatte stand. Mit schnellen Schritten lief er hin und her. Was sollte das jetzt? Wollten sie ihn mit der Warterei noch nervöser machen, als er es ohnehin schon war? 

			Die Tür öffnete sich. 

			»Entschuldige, dass ich dich warten ließ, Lázlo.« 

			Schwarzer Umhang, silberne Metallmaske. Ganz ohne Special Effects ging es wohl doch nicht. Aber zumindest den Lorbeerkranz schien er diesmal im Schrank gelassen zu haben. Die Stimme des Raben klang allerdings auch heute nicht … natürlich. Da ist kein Mikro diesmal, dachte Lázlo, trotzdem klingt er irgendwie verzerrt. Vielleicht lag das einfach nur an der Maske. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, erkannte er deren kunstvolle Formen, die akribisch ins Metall getriebenen Linien, die die Augenbrauen markierten und die fein ausgearbeiteten metallenen Lippen. Das war keine billige Commedia-dell’Arte-Maske. 

			Hinter Holló schlüpfte Janosch herein und warf Lázlo sein greises Lächeln zu. Der Rabe ging auf Lázlo zu. Hellblaue Augen leuchteten in den Löchern der Maske auf. »Du siehst deinem Vater nicht sonderlich ähnlich.«

			Lázlo atmete aus. Das zumindest stimmte schon mal. Seine schmale Nase, die dunklen Haare und die helle Haut hatte er von seiner Mutter. »Aber von mir hast du das Herz«, hatte sein Vater gescherzt. Damals. 

			Holló streckte die Hand aus. Lázlo schüttelte sie und kam sich bescheuert vor. Registrierte die schwarzen Lederhandschuhe. »Wozu«, krächzte er, »diese Verkleidung?«

			Der Rabe lachte. »Du kommst gleich zur Sache, nicht wahr?« Mit einer knappen Geste deutete er auf den Stuhl. Sie setzten sich und starrten sich an. Janosch blieb ein Schatten an der Tür. 

			»Ich bin ein der Öffentlichkeit nicht gänzlich unbekannter Mann«, schnarrte Holló. »Und außerdem hat diese ganze … Verkleidung ja auch ihren psychologischen Wert. Oder?«

			Lázlo nickte nur.

			Auch Holló schwieg eine Weile. Irgendwo brummte ein Ventilator. Abrupt beugte sich der Rabe vor. »Wusstest du, Lázlo, dass die römischen Feldherren Masken wie diese trugen? Aus Eisen geformt, mit Silberblech überzogen. Als Schutz für die weiche Gesichtshaut. Aber nicht nur. Ich stelle mir die Römer vor, wie sie den Barbaren trotzten und ein Land nach dem anderen eroberten. Was mögen die Germanen gedacht haben, als diese gepanzerten Reiter auf sie lospreschten? Welche Angst müssen sie gehabt haben? Reiter wie Statuen aus Erz. Keine Menschen, sondern eiserne Dämonen …«

			Holló verstummte. 

			Lázlo hielt es nicht mehr aus – auf eine weitere Geschichtsstunde konnte er gerne verzichten. »Sie kannten meinen Vater?«, krächzte er.

			Die Silbermaske blieb starr. »Dein Vater, Lázlo, war ein großer Mann. Ein guter Freund von mir. Ein Mitstreiter im Geiste. Er und ich, wir haben die Schwarze Armee erschaffen.«

			»Aber …« Lázlo sprang auf. Der Stuhl kippte nach hinten und knallte auf den Betonboden. Er merkte es nicht. Merkte nicht, wie seine Fäuste sich ballten. »Das ist doch Schwachsinn!« Keuchend stand er vor Holló. »Mein Vater war kein rechtsradikales Arschloch. Er hat nie gegen Zigeuner und Juden gewettert. Das ist …«

			»… die Wahrheit, Junge.« Auch der Rabe stand auf, streckte den Arm und zeigte mit behandschuhten Fingern auf Lázlo. »Und wenn du genau in dich hineinhorchst, weißt du das auch. Erinnere dich an die Liebe deines Vaters, an seine Kraft. Erinnere dich an den Tag vor fünf Jahren, als dein Vater kämpfen wollte wie ein echter Mann.«

			»Nein … ich …« Lázlo taumelte. »Doch nicht so!«, brachte er schließlich heraus.

			Holló kam näher, packte ihn an den Schultern. Gefährlich nahe war die Maske aus Silber und Eisen, als er Lázlo ins Ohr flüsterte. »Nur so! Du darfst das Gerede einiger meiner Söhne nicht wichtig nehmen, Lázlo. Manche sind nicht so intelligent wie du. Sie können nur eine Welt begreifen, in der es Schwarz und Weiß gibt. Und sonst nichts. Du weißt natürlich um das Grau. Du bist der Sohn deines Vaters. Schließ dich uns an, Lázlo. Werde zu einem Soldaten der Fekete Sereg und ich werde dich in alles einweihen, was dein Vater und ich über Jahre geplant haben. Ich lasse dich teilhaben an der Ausführung.«

			»Nein.« Lázlo taumelte einen Schritt zurück. »Das ist … alles nicht wahr!«

			»Enttäusche mich nicht. Ich bitte dich nur um drei Tage, Lázlo. Bleib drei Tage hier bei mir, hier im Zentrum von Budapest, im Herzen der Burg. Drei Tage, Lázlo. Beobachte mich, beobachte uns. Dann entscheide dich.«

			Lázlo war übel. Sein Magen krampfte sich zusammen, sein Kopf schien zu platzen. 

			»Drei Tage, mein Sohn. Wenn du mir diese Chance nicht gibst, wirst du dich dein Leben lang dafür schämen. Und dich fragen, wer dein Vater war.«

			Ein Schwindel erfasste ihn. Die Betonmischmaschine – das war auf einmal nicht mehr nur sein Herz, sondern sein ganzer Körper, sein Kopf, alles, alles drehte sich, und im Zentrum davon schmeichelte die Stimme hinter der silbernen Maske: »Drei Tage, Soldat!«

			Lázlo atmete tief ein. Etwas Besseres als den Tod findest du überall. Das hier hatte er aber nun wirklich nicht erwartet. »Gut«, sagte er leise. 

			Die Tränen in seinen Augen bemerkte er nicht.
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			Mittwoch, 3. August.

			3.12 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Wie lange war er schon hier? Zwei Tage? Drei? Er wusste es nicht. Sein Handy war weg. Sein Gespür für die Zeit anscheinend auch. Wenn das Licht in seinem Zimmer ausging, schlief er, wenn es hell wurde, wachte er auf. Drei Tage, oder? Er wusste es nicht.

			Nachdem er auf Hollós Vorschlag eingegangen war, führte ihn Janosch in ein Zimmer, das eher eine Zelle war: kahle Wände und ein Bett. Das Klo war einen Gang weiter, schien noch aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen und stank, als wenn es seit dieser Zeit nicht mehr geputzt worden wäre. Aber immerhin funktionierte es noch. Janosch hatte ihm die Küche gezeigt. Hatte ihm ein Bier eingeschenkt oder zwei. Vom großen Holló, dem Raben, geschwärmt. Bald war Lázlo müde geworden. Warum war er bloß so müde? Manchmal ging das Licht in seinem Zimmer aus, dann schlief er. Flammte die Glühbirne wieder auf, wurde er wach. Manchmal öffnete er die Tür und starrte auf leere Gänge und weißen Beton. Dann wieder strömten Dutzende Jungen vorbei, lachten und redeten von der Schwarzen Armee, von dem Glück, das Lázlo hatte. Dann war er wieder müde. Schlief. Wachte auf. Irgendwann hatte Janosch ihn gefragt, ob seine Mutter sich denn keine Sorgen machen würde. »Die«, hatte Lázlo geantwortet, »merkt wahrscheinlich gar nicht, dass ich weg bin.« Janosch hatte ein bisschen gemurrt und ihm schließlich ein Handy in die Hand gedrückt. »Ruf an. Sag, dass du ein paar Tage bei Freunden bist. Stimmt ja auch.«

			Lázlo hatte es getan. Warum auch nicht? Er fühlte sich nicht eingesperrt oder so. Nicht als Vampir in der Gruft. Eher wie ein Überlebender im Bunker, und das war er ja schließlich wirklich, oder? Ein Überlebender. Holló hatte es ihm erklärt. »Es gibt einen Sinn, Lázlo«, hatte er gesagt. »Dass du nicht gestorben bist, hat einen Sinn.«

			Einmal hatte sich die Fekete Sereg wieder im großen Fackelsaal versammelt. Wieder hatten sie »Auf in die Freiheit!« gebrüllt. Und diesmal brüllte Lázlo, nachdem ihn Frosch merkwürdig angeschaut hatte, einfach mit. Machte sogar Spaß. Ein Teil von etwas Größerem sein, ein wichtiger Teil. Der kleine Frosch war überhaupt nett. Sie trafen sich oft in der Küche. Erzählten sich ihr Leben. »Weißt du«, hatte Frosch gesagt, »was das Schönste war in meinem Leben, bevor die Schwarze Armee mich aufnahm?« 

			»Na, was?«

			»Aus altem Zeitungspapier ein Boot zu falten und es auf der Donau schwimmen zu lassen.« Frosch hatte Tränen in den Augen, als er das sagte. Und Lázlo wusste genau, was der Hänfling nicht sagte: Dass es eben diese Erinnerung war und keine Geburtstagsparty mit seinen Eltern, kein Urlaub, kein Familienglück.

			Lázlo hörte zu. Er schlief und war trotzdem müde; das Licht ging an und aus. Er lernte andere der Sereg kennen, André etwa, dessen Vater beim Militär war. André, der Zigeuner und Juden wirklich nicht ausstehen konnte und Lázlo bei vielen Plastikbechern Bier die Ohren mit seinen Parolen zubrüllte, sodass er schließlich nur noch nickte. War ja auch was dran. So dumm war André eigentlich gar nicht. Lázlo schlief, wachte auf. Er aß und trank und ging aufs Klo. Und war müde. Die anderen mochten ihn. Klar hatte er Freunde, aber das hier war etwas anderes. Das war eine Gruppe, das waren Menschen, die sich gegenseitig achteten. Das war … eine Gemeinschaft. Das Licht ging aus. Schlafen. Das Licht ging an. 

			»He, Langschläfer, komm schon!« Frosch stand an seinem Bett und rüttelte ihn wach.

			»Was’n los?«

			»Kleines Training.«

			Verschlafen schlüpfte Lázlo in seine Turnschuhe und schlurfte hinter ihm her. »Mit Hanteln und so?«, brummte er.

			Frosch lachte. »Nein. Mit dem Kopf.«

			Er führte Lázlo in einen vergammelten Raum. Hier war der Putz schon fast ganz abgebröckelt, es roch muffig und nach vergangener Zeit. Acht Stühle standen im Kreis, in einer Ecke stapelten sich flache Sportmatratzen, wie sie Lázlo aus der Turnhalle kannte. Er setzte sich. Neben Janosch, Frosch und André waren noch drei andere Jungs da.

			»Hallo, Jungs«, murmelte Lázlo. 

			Dann trat Holló ein. Ein Ruck ging durch sie, auch Lázlo spürte, wie er sich unwillkürlich straffte. Der Rabe hatte Lázlo schon viel von seinem Vater erzählt. Von seinen Träumen. Wie stolz er auf seinen Sohn gewesen sei. »Lázlo wird mal ein ganz Großer«, hatte sein Vater gesagt. Hatte Holló gesagt. Warum zum Teufel war er nur so müde?

			»Willkommen zum Training«, begrüßte sie der Rabe ohne Umschweife. Wie immer trug er den schwarzen Umhang, die Handschuhe und natürlich die Maske. »Wer möchte anfangen?«

			»Ich«, meldete sich ein schweigsamer Typ namens István. 

			»Das freut mich, István.« Die Silbermaske neigte sich dem Jungen zu. »Beginne!«

			»Ich … ich möchte euch von einer Demütigung erzählen, die ich noch nie jemandem anvertraut habe.« István zögerte.

			»Lass dir Zeit«, nickte Holló.

			»Also, ich war damals noch klein, aber nicht mehr so klein, wisst ihr.« Schweigen. »Ich ging in die Grundschule, es muss die zweite Klasse gewesen sein.« Nervös scharrte István mit den Füßen. »Also, euch kommt das bestimmt bescheuert vor, aber ich …«

			»Wir hören«, soufflierte der Rabe.

			»Also, ich, ich … Wir hatten gerade Mathe. Das kleine Einmaleins. Und da, da musste ich mal, aber ich habe mich nicht getraut zu fragen, und dann konnte ich’s nicht mehr einhalten und dann … dann habe ich mir in die Hose geschissen.«

			Ängstlich blickte István auf. Lázlo war schon kurz davor, loszulachen, aber dann sah er die Blicke der anderen, die auf István gerichtet waren: ernst, traurig und – ja, verdammt – teilnahmsvoll. 

			»Natürlich«, fuhr István stockend fort, »haben es alle irgendwann gerochen, ich meine … Aber ich hab nichts gesagt, ich habe mich geschämt und wie alle anderen gerufen: Also ich bin’s nicht. Und dann war irgendwann die Schule vorbei und ich bin nach Hause gerannt und hab geheult.« Tränen rannen ihm auch jetzt wieder über die Wangen. 

			Schweigen. Aber diesmal ein anderes Schweigen. Erleichtert? 

			Sie warteten.

			»Danke, István«, sagte Holló schließlich. »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Es war nicht deine Schuld. Die Angst hat dich auf diesen Weg gezwungen. Es ist gut.« Sanft legte er eine Hand auf Istváns Schulter. Dann drehte er sich zu den anderen: »Der Nächste!«

			Scheiße, dachte Lázlo und begann zu schwitzen. 

			Einer nach dem anderen erzählte von Situationen der Pein und Schande. Frosch berichtete, wie er sich einmal in die Hose gepisst habe, als sein Vater ihn nicht wie üblich nur prügelte, sondern würgte. André beichtete, dass er gerne mit Puppen gespielt habe und sein Vater, der Militär, ihn dabei überrascht und ihn als Weichei und Schwuchtel beschimpft hatte. Janosch sprach davon, wie man ihn beim Stehlen erwischt hatte und wie demütigend diese Erfahrung gewesen war. Jedes Mal tröstete Holló sie mit Worten und Gesten. Jedes Mal ging ein befreites Raunen durch die Gruppe. Das alles war nicht mehr als ein abgefucktes Psycho-Spielchen, wurde dem müde blinzelnden Lázlo klar, aber trotzdem ging es einem unter die Haut. Schließlich blieb nur noch er übrig. Als der Rabe sein »Der Nächste!« in die Runde warf, richteten sich alle Blicke auf Lázlo. Der rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Also«, begann er und stockte schon. »Ich mag diese Psychokacke ja eigentlich nicht.« Er kicherte, aber keinem schien der Witz zu gefallen – sie blickten ihn an. Ernst und abwartend. 

			»Na ja.« Lázlo schüttelte sich. »Also, ich … ich habe versucht mich umzubringen.« Das wussten ohnehin schon alle hier – sowohl Janosch als auch Frosch hatten oft mit ihm darüber geredet. »Das ging schief. Ich hab mich in die Badewanne gelegt, Wodka und Rasierklingen, und dann …«

			»Nein«, unterbrach ihn Holló.

			Fragend schaute Lázlo ihn an.

			»Dieses Training«, erklärte der Rabe leise, »geht tiefer, Lázlo. Es geht nicht um Qual, sondern um Schande und Schuld. Um Pein. Wir wollen etwas anderes von dir hören.«

			Lázlo schwitzte noch stärker. Was sollte das? »Ich … ich weiß nicht.«

			Schweigen. In den Augen der anderen sieben stand so etwas wie Verachtung. Oder Mitleid? Lázlo bäumte sich auf. Wenn er nur nicht so müde gewesen wäre. »Ich … so etwas ist mir nie passiert«, brachte er schließlich hervor. 

			Kein Kommentar. 

			Endlich nickte die Silbermaske. »Zieh deine Schuhe aus, Lázlo.«

			»Was?«

			»Bitte, mein Sohn.«

			Er beugte sich vor und nestelte an seinen Turnschuhen herum. Schlüpfte aus ihnen heraus und wackelte mit den Zehen. Holló hielt plötzlich einen langen, runden Stock in der Hand wie ein Zauberer seinen Stab. Das Ding sah aus wie ein Besenstiel – vielleicht war es auch einer. Der Rabe legte ihn auf den Boden. »Stell dich darauf bitte.«

			Verwirrt stand Lázlo auf, tapste in den Kreis und stellte sich auf das Rundholz.

			»Jetzt wackle ein bisschen hin und her«, wies Holló ihn an. »Rolle mit den Füßen über den Stiel und versuche darauf zu balancieren.«

			Lázlo versuchte es, aber sobald er mit den Füßen den Stab belastete, zuckte er zurück.

			»Das tut weh, nicht wahr?«, flüsterte die silberne Maske. »Mach weiter bitte.«

			Er machte weiter. Der Schmerz strahlte durch seine Füße. Während unter seinen Füßen der Holzstiel hin und her rollte, erreichte die Pein seinen Kopf. Er spürte, wie er endlich wach wurde. Wie konnte so etwas Lächerliches wie ein Besenstiel derart wehtun?

			»Kanalisiere den Schmerz, Lázlo. Forme ihn um in Atem und Kraft. Atme, Lázlo. Spüre den Schmerz, halte ihn aus. Halte ihn noch ein bisschen länger aus. Noch ein bisschen.«

			Lázlo keuchte.

			»Jetzt tauche in den Schmerz ein, Soldat, wie in das Meer. Tauche hinab und birg, was du in der Tiefe findest.« Hollós Stimme hinter der Maske klang beschwörend.

			Lange brauchte Lázlo nicht zu suchen – fast sofort sah er Irinas Gesicht vor sich, lachend. Tränen lachend. 

			»Es genügt, mein tapferer Freund.« Holló nickte ihm zu. »Ich sehe in deinen Augen, dass du gefunden hast, was wir suchen. Setz dich wieder.«

			Lázlo nickte. Humpelte und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Seine Füße brannten höllisch, der Schmerz schoss immer noch wie eine Billardkugel durch seinen Körper. Irina, diese verfluchte Schlampe! Aber … das ging niemanden etwas an. Den erwartungsvollen, mitfühlenden Blicken der anderen konnte er jedoch nicht entgehen. 

			»Mein Vater«, begann er leise, »ist gestorben bei der Demonstration 2006. Ich war bei ihm. Er hat mich beschützt und bekam die Schläge ab, die für mich bestimmt waren. Ich …«

			»Nein!« Wieder unterbrach ihn der Rabe. Stand auf und ging langsam auf Lázlo zu. Die Ohrfeige überraschte Lázlo mehr, als sie schmerzte. Verstört rieb er sich die Wange. 

			»Das hier ist wichtig, Lázlo. Eine Reinigung, eine Stärkung deiner Seele. Es ist eine Schande, dass du dich hinter deinem Vater versteckst. Enttäusche mich nicht.«

			»Aber …«

			Noch eine Ohrfeige. Lázlo schossen die Tränen in die Augen. Was zum Teufel machte er hier? Er musste raus aus dieser Irrenanstalt, er musste … was? Er blinzelte und schaute in die strahlenden Augen hinter der Silbermaske. Blickte in die Runde, in erwartungsvolle Gesichter voller Teilnahme. 

			»Enttäusche deinen Vater nicht«, sagte Holló leise. Gütig. »Erzähle uns von … Irina.«

			Das war wie eine dritte Ohrfeige – Lázlo zuckte zurück. Wie konnte der Rabe von ihr wissen? Warum schauten die anderen so traurig? Er durfte … was? Seinen Vater nicht enttäuschen. Ja. Nein.

			»Ich habe Irina geliebt«, begann Lázlo. Seine Stimme klang blechern, wie von weit her. Als hätte er selbst so eine beschissene Eisenmaske auf. »Sie war die Schärfste der ganzen Jahrgangsstufe, mir wurde ganz anders, wenn ich sie nur sah. Aber Typen wie ich …«

			Die anderen nickten. 

			»Ich hatte keine Chance. Gab aber nicht auf, war lange hinter ihr her. Wochen. Monate. Irgendwann … kam sie auf mich zu und packte mich an der Schulter. ›Du bist ganz schön hartnäckig‹, sagte sie. ›Du willst mich?‹, fragte sie. Ich konnte nur nicken. Ihre Augen wie zwei Laser. Verbrannten mich. Wir verabredeten uns bei ihr zu Hause. Ein großes Haus, niemand war da. Niemand, nur ich und … Irina. Ich war so scharf auf sie. Irina zog mich in ihr Zimmer, auf ihr Bett. Ich konnte es kaum glauben. Sie zog ihr Sweatshirt aus, und ihr BH war aus schwarzer Seide. Sie hielt mir ihre Brüste entgegen. ›Mach die Augen zu‹, sagte sie. Ich tat es. Ich hätte alles getan, was sie wollte. Ich … ich hatte noch nie mit einer geschlafen.« Lázlo schluckte. Der Mund so trocken. »Sie sagte zu mir: ›Lass die Augen zu, egal was passiert‹. Ich gehorchte. Spürte, wie sie mir das T-Shirt auszog. Meine Jeans öffnete und die Beine runter zog. An meinen Boxershorts entlangstrich. ›Warte‹, flüsterte sie. Sie ging weg, holte etwas und kam zurück. Bewegte meine Arme. Ich hielt die Augen geschlossen und spürte, wie sie meine Handgelenke festband. Sie fesselte. ›Damit du mir nicht davonläufst‹, flüsterte sie. Ein Kuss auf jedes Handgelenk, brennend wie Feuer.«

			Lázlo hustete. Die anderen blickten gebannt und ernst und still. Nur in Froschs Gesicht lag Schmerz. 

			»Dann«, machte Lázlo weiter, »zog sie mir die Boxershorts aus. ›Warte‹, flüsterte sie noch einmal. Ich hörte sie weggehen. Eine Tür öffnen. Ich dachte, sie holt was. Dann kichern. Erwartungsfroh. Dachte ich. Dann ihr Körper, den ich mit meiner Haut spürte. ›Du darfst die Augen jetzt aufmachen‹, sagte sie.« Lázlo spürte Tränen auf seinen Wangen. Er wischte sie weg. »Ich tat es, machte die Augen auf. ›Überraschung!‹, brüllten vier Typen und drei von Irinas Freundinnen. Sie kreischten vor Schadenfreude. Filmten mich mit ihren Handys. ›Das‹, sagte Irina, ›werden echt geile Filme für YouTube. Hast du kleiner Arsch wirklich gedacht, du würdest mich ins Bett kriegen?‹ Und dann, dann lachte sie. Irina lachte und lachte.«

			15.38 Uhr, Gellértberg, Höhlensystem Molnár János

			Es passierte am vierten Tag. Drei Tage lang tauchten Emil Meinrad, Sándor Palotás und Lena durch die Höhlen und brachten Sensoren und Messgeräte an den Felswänden an. Oben hockte Professor Radelodz an seinem Computer und zeigte sich zunehmend begeistert von der wachsenden Datenflut. Einmal am Tag kam auch Hauptkommissar Frenyczek vorbei und schnüffelte herum wie ein Hund auf der Suche nach seinem Knochen. Glück hatte er dabei keines: Die Antwort von Emil Meinrad war immer dieselbe: »Das dauert noch, Herr Kommissar.«

			Drei Tage war Lena in ihrem, dem nassen, Element. Auch der vierte begann gut. Sie quälte sich in ihren Neoprenanzug, wuchtete sich die Flasche auf den Rücken und tauchte in die Molnár János ein. Mittlerweile hatte sie sich einen Großteil des verzweigten Gangsystems eingeprägt und folgte den Sicherungsleinen unter Wasser wie von selbst. Für die Anbringung der Sensoren waren sie auf Nitrox umgestiegen – Flaschen, die nicht normale Pressluft, sondern eine Mischung aus Stickstoff und Sauerstoff enthielten. So konnte man die Nullzeit ausdehnen und länger tauchen. Zusätzlich zu der 12-Liter-Flasche auf ihrem Rücken baumelte eine zur Reserve an ihrem Bleigürtel. Und an einigen Verzweigungen unter Wasser hatten sie auch Depots angelegt.

			Lena tauchte und ergab sich der Faszination dieser Höhlenwelt. Sie schwamm an weiß gebänderten Felswänden entlang oder schwebte eine enge Schlucht hinab. Bei diesem Tauchgang arbeitete sie mit Sándor zusammen. Der zweifelte zwar immer noch am Sinn des Projekts, war aber ein ausgezeichneter Guide und verlässlicher Buddy, wie man seinen Tauchpartner nennt. Die goldene Regel ihres Sports – Tauche nie allein – galt in extremen Situationen besonders: für das Tauchen unter Eis, in Wracks und natürlich in Höhlen.

			Eine halbe Stunde arbeiteten sie in diesem fremden Reich aus Stille und Dunkelheit. Nur begleitet von den sprudelnden Luftblasen, vom Geräusch ihres Atems und Herzschlags brachten sie die Strömungsmessgeräte an den markierten Stellen an. Lena blickte in das Wasser, in diese flüssige, magische Luft, und sie erschrak, als plötzlich ein kleiner Fisch auf sie zuschoss. Wo kam der her? Neugierig geworden entfernte sie sich ein paar Flossenschläge weit von der Sicherungsleine und zeichnete mit ihrer Halogenlampe Kreise auf den Fels. Da, noch ein Fisch, der sich aus dem Nichts heraus zu materialisieren schien und neugierig an ihre Taucherbrille klopfte! Ein kleiner frecher Barsch. Lena glotzte ihn an: Wo kommst du denn her?

			Sie ließ sich noch näher an die Wand treiben, die dicht mit Algen bewachsen war. Mit der Hand wischte sie darüber, bis sie ins Leere griff: Der Algenvorhang offenbarte einen engen Tunnel. Sie stocherte mit der Lampe in ihm herum, gewahrte das Aufblitzen von Barytkristallen, die wie ein versteckter Schatz im ersten Licht nach hundert Jahren aufleuchteten. Lena konsultierte ihre in Plastik eingeschweißte Karte des Höhlensystems. Tatsächlich – sie hatte einen noch nicht kartografierten Tunnel entdeckt. Da würde sich Sándor aber freuen. Oder ärgern. 3000 Tauchgänge und doch immer hier vorbeigeschrammt? Lena grinste, passte diesmal aber auf, dass kein Wasser in die zweite Stufe* ihres Lungenautomaten kroch. Rasch blickte sie sich um. Sándor hatte innegehalten und schien auf sie zu warten. Sie machte ein paar Schwimmzüge auf ihn zu und formte das Okay-Zeichen. Sándor nickte blubbernd, drehte um und schwamm weiter. Der Lichtschein seiner Handlampe entfernte sich. Lena zögerte nicht lange: Das würde sie sich anschauen. Für die Ersatzflasche an ihrem Bauch war der Gang zu eng – die würde sie hier deponieren. Rasch band Lena sie los und befestigte sie an einem Felsen. Dann schwebte sie zurück zur Algenwand und schob sich vorsichtig in den engen Gang. Hoffentlich nicht zu eng. Und hoffentlich keine Sackgasse. Aber das glaubte sie nicht – Flussbarsche lebten normalerweise nicht in 27 Grad warmem Thermalwasser, sondern, wie ihr Name schon sagte, in Flüssen. Mit vorsichtigen Flossenschlägen schwamm sie tiefer in den engen Gang hinein. Sie wusste, dass das keine gute Idee war – sie mochte leichtsinnig sein, aber nicht blöd. Ein letztes Mal zögerte sie, aber das Jagdfieber hatte sie gepackt. Ein paar Meter würden sie schon nicht umbringen. Die Barytkristalle reflektierten das Licht, verwandelten die schmale Röhre in einen märchenhaften Zauberkreis. Ein Königreich für eine Kamera! Staunend tauchte sie weiter. Nach ein paar Metern öffnete sich der Gang in eine Grotte, deren Wände mit noch mehr Kristallen übersät waren. Aber rasch wurde es wieder schmaler. Lena schaute auf ihren Tauchcomputer. Sie war 18 Meter tief, hatte noch Luft für eine halbe Stunde und sich vor sechs Minuten unerlaubt von der Truppe entfernt – hoffentlich machte sich der gute Sándor nicht schon Sorgen. Die domähnliche Höhle verwandelte sich wieder in einen Gang, der Lena näher und näher auf den Pelz, nun ja, auf den Neoprenanzug rückte. Nach einer weiteren Minute musste sie die Nitroxflasche abschnallen, weil sie sonst nicht weitergekommen wäre: Sie schob die im Wasser schwebende Atemluft vor sich her. Ihre Hände berührten vorsichtig den Fels: Klaustrophobie durfte man hier keine haben – schon hörte sie den Stein, der an ihrer Flasche entlangschrappte. Dann tasteten ihre Hände ins Leere – wieder öffnete sich der Tunnel in eine Höhle. Aber ihr Körper steckte noch im Fels und der Durchschlupf schien noch einmal enger zu werden. Ihr Kopf, war kein Problem – sie schaute hinaus und beleuchtete weiß aufstrahlende Felswände. Ihr Kopf, ja. Aber ihre Schultern passten nicht durch. Oder doch? Lena schlängelte sich weiter durch die Öffnung, quetschte und drückte, zog die eine Schulter hoch und ließ die andere herabsacken. Na also, ging doch. Jetzt noch der Rest von der Wasserpest, reimte Lena im Stillen. Aber sosehr sie auch zerrte und drückte, sie kam nicht weiter vorwärts. Irgendetwas blockierte sie an der Hüfte. Schade! So ein Krümelpech auf dem Ofenblech! Aber nun gut, sie musste ohnehin zurück. Papa würde ihr eine ordentliche Standpauke halten, weil sie diesen Gang allein erforscht hatte. Das heißt, wenn Sándor sie verpetzen würde. 

			Enttäuscht warf Lena einen letzten Blick auf die vielversprechende Grotte und schob sich einen Zentimeter zurück. Und noch einen. Dann hörte sie ein wassergedämpftes Ratschen und spürte einen scharfen Schmerz an ihrem linken Bein. Sie keuchte, stieß blubbernde Luftblasen aus und beobachtete den feinen roten Nebel, der kurz darauf an ihrer Taucherbrille vorbeischwebte. Ihr Blut. Mist, sie hätte wirklich besser aufpassen müssen. Aber sie hatte nicht gedacht, dass die Barytkristalle so scharf waren. Mist, Mist, Anarchist. Lena ignorierte den Schmerz und schlängelte sich rückwärts in den Tunnel hinein. Oder versuchte es zumindest. Sosehr sie sich auch anstrengte, sosehr sie quetschte und drückte – sie bewegte sich keinen Zentimeter mehr. 

			Lena hing fest.

			15.40 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			Wieder einmal studierte Hauptkommissar Frenyczek die Risszeichnung der Molnár János. Das Höhlensystem unter Budapest erstreckte sich über mehr als sechs Kilometer, verästelte sich wie die Blutbahnen in der menschlichen Lunge. Auch die Eingänge zu dem Wasserlabyrinth hatte er auf der Karte markiert. Vielleicht dachten ja alle viel zu kompliziert. Der Zusatz des Farbstoffs, der durch Gift ersetzt werden konnte, musste relativ leicht möglich sein. Aber die bekannten Zugänge ins Höhlensystem hatten seine Leute schon längst überprüft – und nichts Verdächtiges gefunden. Auch die Taucher, Touristen oder Einheimische, die im letzten Monat durch die Molnár János geschwommen waren, hatte man unter die Lupe genommen. Nichts. 

			Frenyczek gestattete sich ein Lächeln. So weit, so gut.

			Die Tür zu seinem Büro wurde aufgerissen und sein Partner kam hereingestürzt. Wie immer in grauem Anzug und mit scheußlicher Krawatte. »Das ist gerade gekommen«, sagte er und wedelte mit einem Blatt Papier. »Es gab eine Bombenexplosion am Johannesberg*.«

			Frenyczek stöhnte. »Was denn noch? Erst ein Giftanschlag im Gellért-Bad, jetzt eine Bombe im Wald. Was Besonderes?«

			»Na ja.« Sein Kollege verzog das Gesicht. »Kleine Sprengkraft, niemand verletzt, niemand hat etwas gesehen. Muss irgendwann in der Nacht passiert sein. Übernimmst du das?«

			»Gib her.« Frenyczek beugte sich vor, riss ihm das Blatt aus der Hand und schaute zu, wie er wieder aus dem Büro verschwand. Dann überflog er die Notiz. Eine Explosion in den Budaer Bergen, dem Naherholungsgebiet der Stadt. 270 Kilometer Spazierwege und Mountainbike-Routen, Aussichtspunkte, Sport- und Spielplätze. Schon merkwürdig, dass niemand etwas bemerkt haben sollte. Der gezündete Sprengkörper machte nicht viel her, war aber wirksam gewesen. Marke Eigenbau, wie die Spezialisten konstatierten. Die interessanteste Anmerkung fand der Kommissar am Schluss der Seite: »Wirkt wie ein Probedurchlauf.«

			Erneut lächelte Frenyczek, wurde aber schnell wieder ernst. »Ein Test«, sagte er träumerisch, zerriss das Papier säuberlich in kleine Fetzen und ließ sie in den Papierkorb flattern. 

			Das konnte schon mal vorkommen.
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			Aus dem Tagebuch

			Ich nenne mich Rabe. Natürlich wissen die meisten meiner Getreuen nicht, warum. Denn leider ist ihr Interesse an Geschichtsstunden so klein wie die Chance auf einen Lotteriegewinn. Obwohl ich mein Bestes gebe, um sie mit unserer Vergangenheit zu füttern. Aber ganz gleich. Ich nenne mich Rabe nach Matthias Corvinus, dem großen Herrscher des Königreichs Ungarn. Dem einzigen wahren König unseres Landes. Bis zu seinem Tod im Jahr 1490 führte er Ungarn zu Stärke, Kraft und Größe. Corvus ist das lateinische Wort für Rabe. Ein Rabe schmückte das Wappen von Matthias Corvinus; Burg Rabenfels gehörte zu seinem Lehen; Rabenvögel waren es, die ihm Nachrichten von seiner Mutter brachten, als König Matthias in Prag gefangen gehalten wurde. Ihm zu Ehren nenne ich mich Holló, der Rabe.

			Natürlich bin ich nicht größenwahnsinnig, halte mich nicht für eine Reinkarnation dieses Herrschers. Aber ich versuche es ihm gleichzutun. Seit Jahrzehnten reift mein Plan, langsam und unscheinbar, so wie die Blüte mancher Kakteen mehrere Jahre benötigt, um für einen einzigen Tag in göttlicher Farbe zu explodieren. So wird mein Ungarn aufblühen. So wird mein Leben sich rechtfertigen.

			Meine Organisation aufzubauen war nicht so schwer, wie ich angenommen hatte. Im Internet, dem großen Altar des modernen Wissens, findet sich alles. Und mehr, als ich brauchte. Informationen über Sekten und die Formen der Gehirnwäsche. Das Dreistufenprogramm nach Kurt Lewin, die Umprogrammierung eines Menschen durch Isolation, Manipulation und Autorität. Nichts Neues versuche ich hier, schaffe und forme ich. Und manche meiner Nächte sind schlaflos und voll Trauer, weil die Grausamkeit dieser Indoktrination mich quält. Aber das ist der Preis, den ich zahlen, die Qual, die ich aushalten muss. Denn … es funktioniert. Es ist leicht und einfach. Und der Zweck für die Neuprogrammierung der Persönlichkeit ist ein hehrer. Das Ziel ist eines Helden würdig. Alles begann mit Janosch. Janosch war der Schlüssel zur Schwarzen Armee, auch wenn er es weder weiß noch ahnt. Er wird immer der erste unter meinen Söhnen bleiben, treu und mir ergeben. Ich fand ihn unter einer Brücke. Schlafend in Pappkartons, seine Decke waren alte Zeitungen, sein Kopfkissen zerrissene Plastiktüten. Sein Herz war voll Hass und Einsamkeit. Ich nahm ihn auf, prägte und formte ihn. Da hatte ich den Plan schon lange vor Augen, deutlich gezeichnet, in allen Farben ausgeschmückt. Nur meine Helfer existierten noch nicht – und alleine konnte ich mein Ziel nicht erreichen, mein großartiges Gemälde nicht erschaffen. Janosch änderte alles. Denn das Prinzip der Gehirnwäsche – ich übertrug es auf Kinder. Ausgewählte Jungen, verloren, verletzt. Biegsam und Ton in meinen Händen. Im Gegensatz zu gierigen Sekten will ich nicht ihr Geld, o nein, ich will ihr Herz, ihre Seele. Ich beschenke sie. Ich nehme die Kinder an die Hand. Ich hebe sie auf und führe sie in eine Zukunft. Ich suche die Hoffnungslosen, die Ängstlichen und die Verlorenen. Ich zeige ihnen Wahrheit und Licht. 

			Jetzt ist das Ziel nicht mehr weit. Die Waffen sind geschärft, die Armee ist marschbereit. Zu lange, zu viel Schmerzen habe auch ich erduldet. Zu viel Trauer habe ich gesehen, zu viel menschliche Dummheit. Die Demokratie, sie war ein schönes Experiment nach der Giftküche des Kommunismus. Aber auch dieses Experiment ist gescheitert. Die Machtgier und Bösartigkeit der Menschen machte auch diesmal wieder alles zunichte. 

			Es gibt nur einen Weg. Den meinigen. Den Weg von Corvus, dem Raben, und seiner jungen Schwarzen Armee. 

			Auf in die Freiheit, ihr Magyaren!* Auf in die Freiheit, Ungarn!
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			Immer noch Mittwoch, 3. August 

			16.45 Uhr, Höhlensystem Molnár János

			Zuckel, Zickel, Zackel, an der Leine hängt mein Dackel. Ich kreise um die Erde und notiere jede Beschwerde. O Gott, o Gott, ogottogott!

			Immer noch steckte Lena im Fels wie ein Faden im Nadelöhr, wie ein Korken auf der Flasche. Die Angst war vorbeigekommen wie ein Nachbar auf einen kurzen Plausch, der sich aber häuslich einrichtet und einfach nicht mehr weggeht. Die Angst übernahm Zimmer um Zimmer in Lenas Geist. Anfangs war sie noch nicht wirklich beunruhigt gewesen. Sándor würde kommen oder ihr Vater. Als die Minuten verrannen und die Luft in der Flasche mit jedem Atemzug weniger wurde, hatte sich das schnell geändert. Ihr Vater würde erst in einer Viertelstunde unruhig werden, wenn sie planmäßig ihren Tauchgang beenden sollten. Und Sándor? Alles hing davon ab, ob er den Tunneleingang überhaupt finden würde, der hinter einer Wand aus Algen gut versteckt war. 3000 Mal, hatte er erzählt. 3000 Mal war er daran vorbeigeschwommen. Warum sollte er ihn ausgerechnet beim 3001. Mal bemerken?

			Shit.

			Die Angst rann durch Lena hindurch und verwandelte sich in Panik. 

			Wieder versuchte sie sich aus dem engen Schlund zu befreien, aber der Stein hielt sie fest. 

			Du wirst hier absaufen, dachte Lena. Du wirst hier krepieren wie ein ertränktes Kätzchen. Kotze, Kitze, Katze, was hast du für ’ne Fratze. 

			O Gott, dachte Lena wieder. Die Schüttelreime und Unsinnsgedichte ratterten ihr durch den Kopf, ohne dass sie sich aufhalten ließen. O Gott, wenn sie hier wieder rauskäme, dann …

			Wenn. 

			Lena begann zu schluchzen. Sie schrie auf, aber unter Wasser sprudelten nur Luftblasen. Tränen sammelten sich in ihrer Taucherbrille. Wie hatte sie nur so bescheuert sein können? Tauche nie allein, ha! Gott, war sie dämlich! Und wie lange war sie eigentlich schon hier, es war so eng, sie bekam einfach keine Luft, die Luft, ja, o Gott – wie viel Luft hatte sie noch? 

			Lena tastete nach dem Finimeter – die Flasche war fast leer. Natürlich. 

			Die Angst, die eine Panik war, spülte durch ihren Körper. Ihr Herz trommelte, ihre Kehle war trocken, sie meinte ihren Puls an den Handgelenken jagen zu spüren.

			Ha-Hu, Ha-Hu machte der Lungenautomat und spuckte Luftblasen aus. Aber wie lange noch?

			Denk nach, verdammt. DENK NACH.

			Wie viel Zeit blieb ihr, bis die Flasche leer war? Fünf Minuten? Höchstens. Wo steckte Sándor? Wo steckte Papa? Nur sie steckte – nämlich fest. Ha, ha, ha, ein Scherz ist da.

			HÖR AUF! DENK NACH!

			Mit äußerster Anstrengung meißelte Lena diese Worte in ihren Kopf. Niemand würde kommen. Sie musste es alleine schaffen.

			DENK NACH!

			Okay, ich stecke fest. Warum zum Teufel? Weil du zu fett bist, dumme Ziege. BLÖDSINN. Wieder zerrte und zog sie, versuchte mit den Flossen irgendwo Halt zu finden und sich nach vorne zu drücken, drehte und schaukelte in ihrem Bett aus Fels. 

			ES GEHT NICHT!

			O lieber Gott, bitte hilf mir. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie hing hier mitten in einer Wand aus Stein, hatte die Arme frei und vor sich eine große Wasserhöhle, groß, mit viel Platz, aber … DU STECKST IN DIESEM BESCHISSENEN LOCH FEST UND WIRST HIER VERRECKEN!

			Nein, würde sie nicht. Aber sie hatte Angst, so viel Angst. Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle und verwandelte sich in perlende Luftblasen. 

			DENK NACH!

			Sie war nicht zu dick und doch war sie es. Also musste sie dünner werden. Wo genau mochte sie feststecken? 

			Der Bleigürtel!

			Jeder Taucher trägt einen Gürtel mit Bleigewichten, um den Auftrieb des Neoprenanzuges auszugleichen. Dicke Bleigewichte, dreimal zwei Kilo schwere Brocken. Hatten die sich im Fels verhakt?

			Neue Hoffnung spülte durch ihren Körper und drückte die Angst zur Seite. Wenigstens ein bisschen. Sie zog den rechten Arm an sich heran, bog ihn schmerzhaft und versuchte ihre Hand zwischen Felswand und Rippen zu schieben. Zu dick. Es ging nicht. Abermals stiegen ihr die Tränen in die Augen und ein tierisches Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Sie versuchte den dicken Handschuh mit der anderen Hand abzustreifen, aber die Finger waren taub. Zu wenig Gefühl.

			ICH SCHAFFE ES NICHT.

			Und da merkte sie, dass die Flasche kaum mehr Luft enthielt. Als sie einatmete, war da plötzlich weniger, das mechanische Hu-Ha klang anders. Ihr blieben keine fünf Minuten mehr. 

			Lena nahm einen tiefen Luftzug, spuckte die zweite Stufe des Lungenautomaten aus ihrem Mund und packte den Handschuh mit ihren Zähnen. Wild riss sie daran herum, bis er sich endlich lockerte und sie ihn mit der anderen Hand herunterbekam. Wieder verdrehte sie ihren Arm, Schmerz flammte auf, aber jetzt war alles egal. Sie quetschte, und diesmal schob sich ihre Hand langsam vorwärts. Endlos kam es ihr vor, bis die Finger den Bleigurt berührten, eingequetscht wie die Salami auf einem Sandwich, kaum Platz zum Knicken der Finger. Sie zog den Bauch tief ein, schuf eine enge Mulde, damit die Finger sich bewegen konnten. Arbeitet, kleine Finger, geliebte Finger, lasst mich jetzt bloß nicht im Stich. MACHT SCHON! Endlich hörte sie das leise Klicken, vom endlos sie umfließenden Wasser gedämpft. Lena zog und zerrte.

			JA! 

			Sie bewegte sich vorwärts. Ein Ruck und noch einer. Quälend langsam bewegte sie sich vorwärts. Sie fing das vor ihr im Wasser schwebende Mundstück ein und machte einen neuen, tiefen Zug. Es kam noch Luft! Gott, ich danke dir, es kommt noch Luft. Sie schob sich vorwärts, ihre Brüste schmerzten, als sie über die Felskante schrammten, jetzt hing sie mit dem Oberkörper aus der Wand, war zur Hälfte frei, konnte endlich ihre Hände und Arme zu Hilfe nehmen, sich abstützen und drücken. 

			Wieder ein Atemzug.

			Vorbei.

			Ihre Lungen waren noch nicht halb gefüllt, als sie Metall im Mund schmeckte und einen Unterdruck, der ihr die Luft wieder aus dem Körper saugen wollte. Die Flasche war leer. Und sie steckte immer noch fest. Soviel sie auch quetschte und drückte, ihre Hüften bewegten sich nicht. Sie hielt die Luft an, dieses lächerliche Quäntchen Luft, das noch in ihr steckte. Die Panik war wieder da und überflutete alles. Wild zerrte sie am Reißverschluss ihres Taucheranzuges, pellte sich den Gummistoff erst von den Schultern, dann von den Armen. Wenn sie noch dünner werden musste, nun gut, dann würde sie eben diese Haut loswerden. 

			Lena flutschte ohne einen Laut aus dem Anzug, aus dem Stein. Sie war frei. FREI. Frei und nackt. Zum ersten Mal spürte sie das warme, mineralreiche Wasser auf ihrer Haut. Nach oben, nach oben. Wie lange konnte sie die Luft anhalten? Fast zwei Minuten würde sie schaffen. Aber würde das reichen? Sie schoss nach oben, schwamm, so schnell sie konnte. 

			Unten steckte ihre zweite Haut in dem Loch aus Stein und schwankte in der Strömung. Die Gummiarme des Anzugs bewegten sich hin und her – es sah aus, als würden sie Lena hinterherwinken. 

			Bitte, dachte sie. Bitte, lass die Flussbarsche nicht weit geschwommen sein. Lass sie nicht neugierig gewesen sein, sondern brav. Nicht weit weg von zu Hause. 

			Zwei Götter herrschen in der Unterwasserwelt: die Stille und die Dunkelheit. Während Lena ihre letzten Luftreserven verbrauchte und nach oben schoss, während Sterne vor ihren Augen aufflammten und Blitze im Kopf explodierten, als ihr Körper sich über den Sauerstoffmangel beschwerte, da lächelten die Götter. Und Lena erkannte über sich: Licht. Gedämpft und schwach, aber es war Licht. Licht und Luft. Ich schaffe es nicht mehr, dachte sie, dann durchbrach sie die Oberfläche, tauchte aus dem Wasser auf und ein in die Luft.

			Atmete tief. 

			17.15 Uhr, Tunnelanlage 

			»Das war echt cool, Lázlo.«

			»Findest du?« 

			Frosch grinste ihn an und klopfte ihm auf die Schultern. »Finde ich. Du gehörst jetzt zu uns. Du bist kein Feigling mehr. Deine Seele ist geläutert.«

			»Ist sie das?« Lázlo stierte vor sich hin. Er kam sich immer noch vor wie im Traum. Stunden war es her, dass er flennend von Irinas Verrat erzählt hatte. Oder Tage?

			»Was glaubst du denn?«, fragte Frosch. »Los, sag mir, wie es dir geht!«

			Lázlo verstand ihn kaum. Er war immer noch müde. Oder schon wieder? Dann lauschte er in sich hinein. Wollte den beiden Lázlos zuhören, die sich bekämpften, wollte das Rollen des Betonmischers in seinem Herz spüren. Aber da war nichts. Stille. Ruhe. Ein bisschen erschöpft war er, sonst nichts.

			»Ich fühle mich … gut«, sagte Lázlo und blickte Frosch fragend an.

			Der strahlte. »Siehst du? Ich sag’s ja, Holló ist ein echter Zauberer.«

			»Übertreib’s nicht«, murrte André, der mit ihnen in der Küche hockte. 

			»Lass das bloß nicht Janosch hören«, gab Frosch zurück und machte ungebremst weiter: »Holló wirkt wie echte Magie. Und er wird uns in eine glorreiche Zukunft führen.«

			»Wird er das?« Lázlo schwirrte der Kopf. Aber Frosch hatte schon recht. Sicher. Denn Holló hatte ihn getröstet, ihn in den Arm genommen und erlösende Sätze gesprochen: Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür. Das alles ist nicht schlimm. Der Rabe hatte Lázlo … verstanden. 

			»Auf, auf, Ungarn«, murmelte Lázlo und gähnte.

			»Na komm«, sagte Frosch. »Ab in die Heia.« 

			17.21 Uhr, Gellértberg, ein Tümpel

			Lena strampelte mit den Beinen im Wasser, sah nichts, hörte nichts, roch aber etwas. Sie roch die Luft. Schnupperte die heiße, nach Abgasen, Hundescheiße und Großstadt stinkende Luft Budapests, sog sie tief in sich ein. Sie war glücklich. Nie hatte etwas besser gerochen. Sie planschte im Wasser und blinzelte. Wo war sie eigentlich? Waren das, ja – Seerosen. Sie bedeckten die Wasseroberfläche fast komplett, strichen mit ihren grünen Blättern an Lenas Körper entlang. War sie gestorben und in einem Märchen aufgewacht? Nein, ein See. Eher ein Tümpel. Ein altes Badebecken vielleicht, denn überwucherte Mauern grenzten das Wasser ein. Wo zum Teufel war sie? Egal. Erschöpft schwamm sie an den Rand des Beckens. Spürte endlich Boden unter den Füßen: eine alte Treppe. Sie drehte sich, atmete tief. Über ihr schob sich der Burgberg empor. Den hatte sie sich noch gar nicht angeschaut, dabei war die alte Burg die berühmteste Sehenswürdigkeit von Budapest überhaupt. Das sollte man sich doch ansehen.

			Was zum Teufel dachte sie da? 

			Lena merkte, dass ihre Zähne klapperten. Heißes Quellwasser hin oder her, sie war eindeutig zu lange im Wasser gewesen. Nie mehr Badewanne, dachte sie und kicherte. Jetzt hörte sie den Lärm von Autos. Das musste die Schnellstraße am Ufer der Donau sein. Wunderschöne blaue Donau, dachte sie. Und zitterte. Übelkeit stieg in ihrer Kehle hoch, Lena taumelte und schluckte krampfhaft. Was passierte mit ihr? Zu viel Stickstoff im Blut? Sie war aus 15 Metern Tiefe wie eine Kanonenkugel heraufgesaust. Von Dekompression konnte keine Rede sein. Aber sie hatte ja Nitrox eingeatmet, das genau diese Probleme verhindern sollte. Und sie hatte, als sie in das Rettung versprechende Licht heraufgeschwommen war, die Luft in ihren Lungen ausgeatmet. Oder nicht? Die Erinnerungen verschwammen. Sie wusste nur noch, dass da ein schmaler Spalt gewesen war, durch den sie sich hatte zwängen müssen, eine letzte Schranke zwischen ihr und der Luft. Schwankend stieg sie die Treppen hinauf. Wo ist eigentlich mein Bikini, fragte sie sich. Was ist mit meinem Taucheranzug? Warum tropft da überall Blut von der Haut?

			»Lena!« 

			Wer rief? Sie wankte weiter nach oben, schaute mit starrem Blick nach rechts und nach links. 

			»Lena!«

			Und dann hielt ihr Vater sie fest, hielt sie warm und sicher.

			20.23 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			»Er ist noch nicht so weit.«

			»Ach, und das entscheidest du, ja?« Janosch schaute André spöttisch an.

			»Warum nicht?«, brummte André. »Lázlo packt das noch nicht.«

			»Nein? Warum überlässt du Holló nicht das Denken.« Janosch lächelte. Wie immer verwandelten die vielen Fältchen um seine Lippen dieses Lächeln in ein Grinsen. »Lázlo wird uns nicht enttäuschen.«

			»Er sollte geprüft werden.« André ließ nicht locker. 

			»Und wie?«, fragte Janosch. »Soll er wie die anderen in der Nacht ›Juden raus‹ auf die Wände schmieren? Unsinn.«

			»Genau daran habe ich gedacht … Ich traue ihm nicht.« Offensichtlich ging André das Pulver aus. Janosch spürte es, Janosch genoss es. »Der Rabe vertraut ihm. Und der Rabe weiß alles.«

			André musste antworten: »Der Rabe weiß alles.« Aber der Satz kam zu spät. Nur einen Hauch, aber das genügt manchmal. Vielleicht sollte er Frosch auf diesen André ansetzen. Der große Plan des Raben stand kurz vor der Umsetzung – Schwäche durfte jetzt niemand zeigen.

			Niemand.

			21.00 Uhr, Pension Liszt, V. Bezirk

			Lena lag in ihrem quietschenden, viel zu weichen Bett und schaffte es kaum, ihre Augen offen zu halten. Ihr ganzer Körper tat weh und schrie nach Schlaf und Ruhe. Papas Standpauke war so donnernd und krachend ausgefallen, wie sie erwartet hatte, Sándor hatte sie erleichtert und enttäuscht zugleich angesehen und Professor Radelodz sich überhaupt nicht blicken lassen – seine Computer waren schließlich wichtiger als eine dumme, leichtsinnige 16-Jährige. Papa hatte sie in Decken gepackt, sofort in ihre Pension verfrachtet und irgendwo heiße Hühnersuppe aufgetrieben, die wie alles hier in Ungarn mit intensiv rotem, scharfem Paprika gewürzt war. Es war bloßer Zufall gewesen, dass er Lena entdeckt hatte. Sándor war ohne Lena zurückgekehrt, hatte vier andere Taucher losgeschickt, um sie zu suchen, und war mit Lenas Papa losgezogen, um die nächsten Einstiege zur Molnár János abzuklappern. Schließlich waren sie auch zu dem alten Becken gelangt, das einen Zugang zum Höhlensystem besaß. 

			Die Zimmertür ging auf und Emil Meinrad trat ein. Er sah so bleich und elend aus, wie Lena sich fühlte. Behutsam setzte er sich zu ihr auf die Bettkante. 

			»Mein Gott, Lena«, sagte er. »Ich dachte … ich dachte, du wärst tot.«

			»Ich auch, Papa«, antwortete sie leise. 

			»Wie konntest du nur so …«

			»Ja. Hör schon auf. Einen solchen Fehler werde ich nie wieder machen.«

			»Versprochen?«

			Lena lächelte matt. Nickte. »Es tut mir leid.«

			»Schon gut. Vielleicht solltest du ein paar Tage Pause machen. Ich meine …«

			»Du gibst mir ganz offiziell frei? Bezahlter Urlaub?«

			»Bezahlter Urlaub!«

			»Na dann: angenommen. Ich habe eh noch nichts von Budapest gesehen.«

			»Gut. Ich liebe dich, Töchterchen.« Meinrad stand auf und strich ihr über die kurzen Haare. Er wollte noch etwas sagen, Lena spürte förmlich, wie ein Nonsens-Reim in der Luft hing. Aber ihr Vater schaute sie nur an. Vielleicht spürte er, dass die Zeit für Unsinnsgedichte abgelaufen war. Der Tod hatte Lena gepackt, sie ein bisschen geschüttelt wie ein Stofftier und wieder weggelegt. Nichts würde mehr sein wie früher. 

			Emil Meinrad räusperte sich. »Schlaf gut«, sagte er nur.

			»Mach ich, Papa.«

			Er zog die dicken altmodischen Vorhänge vor die Fenster, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. Wollte noch einmal etwas sagen, schwieg aber wieder. Was sollte er dem auch noch hinzufügen? Meinrad schnaufte erschöpft: Er musste jetzt erst mal was Anständiges essen. Und wahrscheinlich auch einiges trinken. 

			23.38 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Knisternd erwachte das Licht, ächzend öffnete Lázlo die Augen. Wie spät es wohl war? Er wusste es nicht. Egal. Wichtig war etwas ganz anderes: Lázlo war endlich zu Hause. Hatte einen Freund seines Vaters gefunden und dieser ihn. Holló hatte eine Tür für ihn geöffnet, die mehr war als das: ein Tor, ein Sprung in sein neues Leben.

			»Lázlo, ich bin sehr zufrieden mit dir.« Der Rabe löste sich aus einer Zimmerecke und kam langsam näher. »Du bist begabt und ein mutiger Mensch. Dein Vater wäre stolz auf dich.«

			»Erzähl mir mehr von ihm.«

			»Natürlich, Lázlo. Später. Jetzt muss ich etwas anderes mit dir besprechen. Etwas Wichtiges. Du wirst dadurch zu einem zentralen Teil unseres Plans. Wirst du mir helfen?«

			Lázlo zögerte nicht. »Natürlich«, sagte er schnell. »Was soll ich tun?«

			Hinter der metallenen Maske gluckste ein leises Lachen. »Nichts Schlimmes, wie ich meine. Vielleicht findest du sogar Gefallen daran. Du sprichst Deutsch, nicht wahr?«

			Lázlo nickte verwirrt: »Ja.«

			»Wie gut?«

			»Ich … weiß nicht. Ich habe schon lange mit niemandem mehr deutsch geredet. Seit mein Vater … Warum? Was soll ich tun?«

			»Hör mir genau zu, Lázlo. Es gibt da ein Mädchen. Eine Österreicherin …«
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			Samstag, 6. August. Drei Tage später.

			12.33 Uhr, Pest, Innenstadt

			Lena schlenderte über die Váci utca*, eine der beliebtesten Einkaufsmeilen von Budapest, die parallel zur Donau durch die Innenstadt lief. Sie war eine ebenso beliebte Touristenfalle – warben doch die meisten Kneipen auf Englisch mit »Tourist Menu« und die Geschäfte mit typischen Souvenirs aus »Hungary«. Trotzdem gefiel ihr diese Fußgängerzone: drängelnde Menschen, Touristen beim Einkauf, die Häuser alt, groß und schön – ein bisschen wie zu Hause in Wien. Sogar die Sonne brannte nicht mehr ganz so heiß vom sommerblauen Himmel wie in den letzten Tagen, sondern war einfach nur warm. Alles schien ihr … beruhigend normal.

			Und Normalität konnte Lena gut gebrauchen. 

			Die letzten zwei Tage waren übel gewesen. Besonders die Nächte, in denen bösartige Träume vorbeischauten und ihr immer wieder die Bilder vom letzten Tauchgang zeigten.

			Viel hatte wirklich nicht gefehlt. Ein paar Minuten länger und sie wäre wie Shakespeares Ophelia zwischen den Seerosen getrieben: mit dem Gesicht nach unten.

			Und jetzt lief sie durch eine Fußgängerzone, shoppte und ließ sich von der Sonne streicheln. Verrückt.

			Aus der flanierenden Menge vor Lena hob sich eine winkende Hand, die rasch näher kam. An den schlohweißen Haaren erkannte sie schnell den Musiker, der ihnen – erst vor einer Woche? – im Restaurant Százéves vorgespielt hatte. Ein Teufelsgeiger, wie sie immer noch fand. Als das Trio nach den Musikinstrumenten griff, hatte Lena überlegt, wie sie möglichst unauffällig die Hände auf ihre Ohren pressen könnte. Aber als die Violine dann begann, als dieser alte Herr, der jetzt auf sie zuwankte, die Saiten der Geigen berührte – da hatte Lena die Hände nicht auf, sondern hinter ihre Ohren gelegt, um noch besser zu hören.

			Lena winkte zurück.

			»The beautiful girl from the restaurant«, begrüßte er sie.

			Englisch war nicht Lenas Stärke, sodass ihr als Antwort nur ein knappes »Hello!« einfiel. 

			»You are french?«, fragte der Geiger.

			»No.«

			»Italian? Spanish?«

			Wieder schüttelte Lena mit dem Kopf und lächelte – dass er sie trotz ihrer aschblonden Haare für eine Südländerin hielt, schmeichelte ihr. Irgendwie.

			»Austrian«, klärte sie ihn auf.

			»Oh.« Der Alte zögerte, als suchte er nach dem richtigen Knopf in seinem Gehirn. Als er ihn gefunden hatte, machte er in gebrochenem Deutsch weiter. »Österreich, ja?

			»Ja. Sie sind der Musiker.«

			»Imre Rutschek, erfreut«, sagte er und deutete etwas an, was wohl ein Handkuss sein sollte.

			Lena grinste und nannte ihren Namen. »Sie haben wirklich toll gespielt«, sagte sie dann. »Normalerweise stehe ich auf eine andere Art von Musik.«

			Rutschek schaute sie fragend an. Dann lächelte er großzügig und machte eine weit ausholende Geste. »Hoffe ich, dass Ihnen Budapest gefällt?«

			»Natürlich«, antwortete sie. »Obwohl ich noch nicht viel gesehen habe.«

			»Oh, großer Fehler. Sind nicht für Tourismus hier?«

			»Nein.« Lena wurde ernst. »Aber jetzt habe ich ein paar Tage … frei.«

			»Gut. Übermorgen ich spiele im Old Man’s Club.«

			Passender Name, dachte Lena, für den alten Herrn.

			»Kommen Sie, wenn Sie gerne wollen.«

			Rutscheks Gesicht leuchtete so begeistert, dass Lena gar nicht anders konnte: Sie nickte. 

			Mit strahlenden Augen und einer formvollendeten Verbeugung verabschiedete sich der alte Geiger, winkte noch einmal und verschwand im Gedrängel der Váci utca. 

			Komischer Kauz, dachte Lena. Sie blickte die Straße entlang und überlegte sich ihre nächsten Schritte. Wenn die ungarischen Namen nur nicht so kompliziert gewesen wären. »Utca« für Straße, wer sollte sich das denn merken? Und obwohl sie sich die Strecke zum Parlament gut eingeprägt hatte, wusste sie nicht mehr genau, in welche Richtung sie gehen musste. Seufzend nahm sie ihren Rucksack von den Schultern, kramte nach dem Reiseführer und blätterte die Straßenkarte der Budapester Innenstadt auf. Hm, also doch noch ein Stück weiter in diese Richtung bis zu einem großen Platz, dem Vörösmarty tér. Klang eher nach skandinavischem Smörrebröd.

			»Mann.« Lena seufzte, versenkte den Stadtplan wieder im Rucksack und schlappte los. Ihre neuen Flipflops in Pink waren zwar im Sommer ein Segen, eigneten sich für lange Stadtwanderungen aber nicht wirklich. Die nächsten hundert Meter drehte Lena gemächlich an sämtlichen Postkartenständern, um eine schöne Ansichtskarte für ihre Mama zu finden. Am besten gefielen ihr die Brücken-Aufnahmen: Freiheitsbrücke, Kettenbrücke, Elisabethbrücke und Margaretenbrücke. Die sahen schon toll aus. Vielleicht sollte sie sich morgen ein Fahrrad mieten, da käme sie bestimmt schneller voran und ihre Füße würden sich bei ihr bedanken. Wie komisch das alles war, nicht witzig komisch, sondern merkwürdig komisch: Vor zwei Tagen wäre sie fast gestorben und jetzt konnte sie sich nicht für eine dumme Postkarte entscheiden. Verrückt. Und wenn …

			»He!«

			Sie spürte den Ruck kaum. Fast sanft wurde ihr rechter Arm nach hinten gedreht, dann folgte ein leichter Stoß und schon glitt ihr der Rucksack von der Schulter. Lena taumelte und grapschte nach dem Riemen, fand aber keinen Halt. Noch bevor sie begriff, was da passierte, riss eine kleine Hand noch einmal an ihr herum, das Gesicht eines Jungen tauchte auf, merkwürdig grinsend, und wandte sich gleich wieder ab. Der Typ warf sich in die flanierende Menge und tauchte unter. 

			Mit ihrem Rucksack. 

			Scheiße, das konnte doch nicht wahr sein! Lena spürte Tränen in den Augen, kapierte erst jetzt, was passiert war, und brüllte: »Ein Dieb!« Sie fuchtelte mit den Armen, hatte noch Zeit zu denken: Was mach ich denn da? und rannte dem Langfinger hinterher. Versuchte es wenigstens, denn schon nach ein paar Schritten rutschte sie aus ihren Flip-flops und knickte um. Verflucht! Noch mehr Tränen. Aber auch Wut in ihrem Bauch, die so plötzlich und unerwartet auftauchte wie der Maskenmörder in Horrorfilmen. Wut. Zorn. Das war alles zu viel. »Arschloch!«, brüllte sie dem Typ hinterher, humpelte versuchsweise und zuckte zusammen. »Hilfe!«, rief sie noch einmal, aber schon viel leiser. Scheiß drauf, dachte sie. 

			»Ich helfe«, sagte jemand neben ihr. Bevor sie mitbekam, wer gesprochen hatte, flitzte er los, warf sich in die Menge und jagte dem Dieb hinterher. Lena erkannte nur einen mageren Rücken und ein verwaschenes Heavy-Metal-T-Shirt, dann war auch diese Gestalt im Gedränge verschwunden, war untergegangen wie ein Bleigürtel im Wasser. 

			Mühsam schlurfte sie hinterher, stoppte aber schon nach wenigen Schritten, als Seitenstraßen von der Váci utca abgingen. Wohin? Oder sollte sie einfach warten?

			Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe, als sie von der rechten Gasse her wütende Rufe hörte. Sie ging los, folgte dem Lärm, bog noch einmal ab und wusste wieder nicht weiter. Lena lauschte. Von der Menschenmenge war nicht viel übrig geblieben – die schmale Straße war so gut wie leer. Ein bisschen Dreck lag herum, trockener Staub taumelte über parkende Autos und eine alte Frau stand an der Ecke: still wie die Straße, bewegungslos wie die schwüle Großstadtluft. Nein, doch nicht. Die Frau winkte. Lena zeigte mit dem Finger auf sich selbst und riss fragend die Augen auf. Die Frau nickte und deutete mit knochigen, faltigen Fingern in einen Hauseingang. Und richtig: Plötzlich war wieder etwas zu hören, ein Klatschen und Schmerzensschreie. Fragend schaute Lena die alte Frau an.

			Die nickte. Zeigte diesmal mit beiden Händen die Richtung an. In einer von ihnen hielt sie einen kleinen Blumenstrauß. 

			Lena schwindelte. In der letzten Zeit wurde ihr echt ein bisschen zu viel zugemutet. Erst ihr Nahtod-Erlebnis in den Unterwasserhöhlen, dann klaute irgendein Idiot ihren Rucksack. Und jetzt auch noch Rentnertag in Budapest: der Geiger Rutschek und nun diese Oma mit Kopftuch, schwarzem Trachtenrock aus dem letzten Jahrhundert und einem Blumenstrauß in der Hand. Lena stöhnte auf – diese Stadt machte sie noch verrückt. Das alles war so unwirklich. Als wäre sie in einer Geschichte gelandet, mehr noch, in einem alten Märchen. 

			Aber schließlich folgte sie doch dem zitternden, ausgestreckten Arm der Frau und tappte in den Hofeingang. 

			Was blieb ihr sonst auch übrig?

			Weit musste sie nicht humpeln: Schon nach wenigen Metern erkannte sie zwei Gestalten, die sich auf dem Boden wälzten wie wütende Katzen. Einer von ihnen trug Heavy-Metal auf seinem T-Shirt und steckte grade einen mächtigen Schlag aufs Auge ein. Brüllend rollte er sich herum und setzte zum Gegenangriff an, donnerte dem anderen seine Rechte in den Magen und kniete sich auf ihn. 

			Typen, dachte Lena, die sich vorkam wie bei einer Prügelei auf dem Schulhof. Andererseits: Wirklich wie im Märchen kämpfte da ein Prinz für sie. Wenn auch nicht um ihre Ehre oder gegen einen Drachen, sondern nur um Lenas alten Rucksack. Aber immerhin. Doch länger konnte sie nicht zusehen: »Aufhören«, brüllte sie und machte einen schmerzhaften Schritt vorwärts in den Hinterhof hinein. Verdammter Knöchel!

			»Hört auf!«

			Ihr Prinz in Heavy-Metal-Rüstung schaute auf, riss seinem Gegner endlich den Rucksack aus den Klauen und taumelte hoch. Der andere zeigte zumindest einen Rest Intelligenz: Er gab die Schlacht verloren, rappelte sich auf und flitzte davon. 

			Keuchend machte ihr Held ein paar Schritte auf sie zu, grinste dann und hielt Lenas Rucksack wie eine Trophäe in ihre Richtung. 

			»Na, vielen Dank auch«, murmelte sie und schlurfte ebenfalls vorwärts.

			»Es war mir eine herzerwärmende Ehre, Gnädigste«, sagte der Typ in akzentreichem, aber ansonsten makellosem Deutsch.

			Verrückt. 

			Lena klappte der Mund auf – wie ein Karpfen schnappte sie nach Luft. Märchenhaft, in der Tat. Ungläubig musterte sie den Typen: Das T-Shirt war am Ärmel eingerissen, die Jeans speckig, die Turnschuhe fransig, ausgelatscht und bestimmt sehr bequem. Ein schöner Prinz hatte sich da für sie in die Schlacht geworfen. Dünn, fast abgemagert war er, ein bisschen älter als Lena vielleicht, aber nicht viel, dunkle Haare und blass wie der Tod. Dazu diese merkwürdigen Augen. Traurig? Nein, nicht nur. Die Dunkelheit darin war mehr als Traurigkeit. Viel mehr. 

			Lena machte noch einen Schritt und versuchte zu lächeln. So einfach war das gar nicht, fühlte sie sich doch immer noch wie gefangen in einem Traum. Der Hinterhof lag still und die Wärme staute sich zwischen den alten Hauswänden.

			»Danke«, brachte sie schließlich hervor und grapschte nach ihrem Rucksack, den der Junge immer noch hochhielt. 

			»Ich bitte um Verzeihung für das … Ungemach, Gnädigste. Budapest verschreckt seine werten Gäste nur ungern.«

			Verrückt. Wahr und wahrhaftig. Der Typ quatschte wie aus dem 19. Jahrhundert. Vielleicht ein Zeitreisender? Hysterisches Kichern sammelte sich in Lenas Kehle, das sie nur mühsam zurückhalten konnte.

			»Äh, also, noch mal danke. Ich bin Lena.«

			»Sehr erfreut, Gnädigste. Mein Name ist Lázlo.«

			13.05 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			»Was ist denn jetzt schon wieder?« Hauptkommissar Frenyczek konnte seinen Unwillen kaum verbergen. Die Ermittlungen zum Gellért-Bad verliefen in Treibsand, die Strömungsanalysen des österreichischen Höhlenforschers brachten nichts und sein Partner kam jeden zweiten Tag mit einer noch hässlicheren Krawatte und genauso hässlichen Hiobsbotschaften ins Büro geplatzt. Tatsächlich winkte er wieder einmal mit einem Nachrichten-Ausdruck. 

			»Das kam gerade rein«, murmelte Frenyczeks Partner. Seit Wochen sammelte er die kleinsten Informationsfetzen, die mit dem gefürchteten Terroranschlag in Zusammenhang stehen mochten. Dazu gehörten auch Meldungen, die einfach nur aus dem Rahmen fielen. Eine mysteriöse Detonation im Waldgebiet der Budaer Berge zum Beispiel. Oder eben ein …

			»Einbruch im Parlament.«

			Frenyczek schnellte von seinem Chefsessel hoch. »Was?« Das Parlamentsgebäude war nicht nur Ungarns Regierungssitz, sondern auch das vielleicht am besten gesicherte Gebäude Budapests. »Nun red schon! Was war?«

			»Das ist ja das Merkwürdige, Chef. Nichts weiter. Der Alarm wurde ausgelöst, die Überwachungskameras filmten alles, die Nachtwächter stürmten los und innerhalb von zehn Minuten stand ein Streifenwagen vor dem Eingang.«

			»Und?«

			»Nichts ›und‹.« Frenyczeks Partner zuckte mit den Schultern. »Die Kerle hatten sich verdrückt. Wenn man sich die Überwachungsvideos so anschaut …«

			Eine lange, fast genüssliche Pause. Frenyczek schoss ein paar Mörderblicke ab und knurrte gefährlich leise: »Was?«

			»Tja.« Sein Partner machte unwillkürlich einen Schritt zurück und nestelte an seinem Schlips herum. »Dann bekommt man fast den Eindruck, als hätten die sich nur mal so … umgeschaut.«

			13.56 Uhr, Café Gerbeaud, Vörösmarty tér

			Das war einfach unglaublich gut. Auf ihrer Zunge explodierte eine nie gekannte Mischung aus Bitterkeit und Süße, ihre Lippen schmeckten etwas unglaublich Weiches, das ihr Herz dazu brachte, einen Gang hochzuschalten. Lenas Augen schlossen sich vor Wonne und ein leises Stöhnen rollte aus ihrer Kehle. 

			»Das ist wohl das …. Schokoladigste, das ich je gegessen habe«, schnurrte sie und suchte mit der Kuchengabel die letzten Krümel zusammen. 

			»Gerbeaud-Torte«, grinste Lázlo. »Bittere Kuvertüre oben und belgische Schokolade mit kandierten Aprikosen unten. Eine Spezialität des Hauses, meine Teure.«

			Lena blinzelte ihm zu. Nachdem sie ihren Rucksack wieder zurückhatte, wollte sich der Bursche sofort verabschieden, hatte die Rechnung aber ohne Lenas Starrköpfigkeit gemacht. Sie bot ihm ein bisschen Geld an, das er ablehnte, und bombardierte ihn so lange mit Einladungen, bis er schließlich nachgab. Auf ihre Frage, wo man denn hier einen anständigen Kuchen essen könne, hatte Lázlo sie ins Café Gerbeaud geführt, ganz am Ende der Váci utca am Smörrebröd, nein, am Vörösmarty-Platz. Auf seine Empfehlung hatte sie dieses Stück Kuchen und einen Sissi-Kaffee bestellt, an dem sie jetzt mehr oder weniger damenhaft nippte. 

			»Huh!«, machte Lena.

			»Der Sissi-Kaffee, Gnädigste: Kaffee, Schlagsahne und Marillenlikör.«

			»Du kannst Deutsch«, fragte Lena und leckte sich den Prinzessin-Sissi-Rest von ihren Lippen, »wirklich nur aus alten Büchern. Goethe, Schiller und so?« 

			»Ja«, nickte Lázlo. »Sind so viele Fehler in meinem Sprechen enthalten?« 

			Lena kicherte. »Nein. Aber es klingt sehr geschwollen.«

			Fragend schaute er sie an.

			»Gespreizt, altbacken, gekünstelt«, versuchte sie es.

			»Ah!« Lázlos Gesicht hellte sich auf. »Affektiert.«

			»Genau.« Lena seufzte und schüttelte den Kopf. Wie man sich freiwillig mit solchen Wälzern außerhalb der Schule beschäftigen konnte, war ihr ein Rätsel. Wenn sie etwas las, dann nur einen handfesten Thriller. 

			»Das … tut mir leid«, sagte Lázlo.

			»Muss es nicht. Ich meine, ich find’s toll.«

			Wieder schien er nicht zu verstehen. »Schön. Wunderbar.«

			»Ah, ja.« Der Junge vor ihr rührte in seiner Kaffeetasse – ganz normaler Kaffee ohne Sahne oder Mirabellenkram – und schaute Lena wieder an. Traurige Augen, ein bleiches Gesicht. Vampirmäßig, dachte Lena und spürte schon wieder so ein dämliches Gelächter in sich aufsteigen. Um sich abzulenken, schaute sie sich um. Das Gerbeaud war nett, ein uraltes Kaffeehaus*, wie sie auch in Wien überlebt hatten, sehr edel und mondän, mit Spiegeln und Stofftapeten an den Wänden, Stuckverzierungen an den Decken und Möbeln wie aus einem Antiquitätengeschäft. So berühmt und süß die Torten auch waren, so gesalzen waren die Preise – wohl der Hauptgrund dafür, dass Lena hier kaum Ungarisch, dafür umso mehr Französisch, Englisch und Niederländisch hörte. 

			»Ja«, sagte Lázlo, als hätte er ihre Gedanken erraten, »wir nicht privilegierten Budapester können uns das Gerbeaud nur selten leisten.«

			Lena nickte. Allein wäre ihr merkwürdiger Ritter bestimmt nicht hier aufgelaufen. Wieder musterte sie den schmächtigen Körper, sein bleiches Gesicht und die ungewöhnlich traurigen Augen, von denen das eine sich langsam blau färbte und anschwoll – die Prügelei hatte nicht nur an seinem T-Shirt Spuren hinterlassen. Der sieht gut aus, dachte sie und musste lächeln. 

			»Nun denn«, meinte Lázlo und grinste zurück. »Was führt die überaus charmante Lena, gebürtig in Wien, nach Budapest?«

			Verdammt, wenn hier einer charmant war, dann er.

			»Ähm, ich bin mit meinem Vater hier.«

			Seine Miene schien abzukühlen, als hätte man ihn mit Schnee eingeseift. 

			Verunsichert machte sie weiter: »Wir erforschen das Höhlensystem unter dem Burgberg.«

			Lázlo nickte. »Die Molnár János. Du bist ein Taucher?«

			»Wow – so ein modernes Wort kennst du?«

			Er lächelte wieder. Endlich. »Schiller«, sagte Lázlo und zitierte in ihr fragendes Gesicht: 

			»Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp,

			Zu tauchen in diesen Schlund?

			Einen goldnen Becher werf ich hinab,

			Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund.«

			Lázlo musterte sie, ohne Lächeln, nur neugierig, was sie sagen würde. Als sie schwieg, meinte er: »Diese letzte Zeile empfand ich stets als etwas, nun, holprig. Dieses: Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund. Was meinst du?«

			»Wow. Ich meine … keine Ahnung.«

			»Wer ist denn dein liebster …?«

			»Bitte?«

			»… Schriftsteller?«

			»Hm, ich weiß nicht. Stephen King?«

			Diesmal lächelte er nicht nur, er lachte. Ein leises, tiefes Glucksen. Ihr gefiel dieses Lachen. Aber leider hielt es nicht lange an. Er fummelte sein Handy aus der Jeans, schaute nach der Uhrzeit und steckte es zurück. »Es war eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Lena«, sagte er. Vielleicht war er sogar noch höflicher als der alte Geiger vorhin. Budapest fing langsam doch an, ihr zu gefallen. 

			»Aber … sehen wir uns noch mal?«, fragte sie.

			Lázlo stand zögernd auf. »Wenn du es wünschst …« 

			14.33 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			Doktor Paul Anday ließ die Akten auf seinem Schreibtisch kreisen: Er spielte Patienten versenken. Seine Arbeitszeit war leider begrenzt und seine Energiereserven waren nicht unendlich. Als einer von zwei hauptamtlichen Psychologen im Szent-Kodály-Krankenhaus konnte er nicht mehr tun. Leider. Obwohl ihm jeder Patient an die Nieren ging, obwohl jeder ein Mensch mit verletzter Seele war, konnte er sich verdammt noch mal nicht um alle kümmern. Deshalb verteilte Doktor Anday am Anfang jedes Monats die Patientenordner auf der Tischplatte, die mittlerweile den Stempel »Erledigt« trugen – und drehte sie. Mit immer mehr Schwung, bis schließlich die eine oder andere Akte über die Tischkante rutschte. Patient versenkt. 

			Um die vier Stück, die am Ende übrig blieben, würde er sich noch einmal kümmern. Kontakt aufnehmen und Hilfe anbieten. Nicht dass er damit viel Erfolg hatte. Doch er fühlte sich … verpflichtet.

			Anday gab den Akten noch einen letzten Schubs, ließ sie herumwirbeln und über die Tischplatte tanzen. Nach und nach schlidderten die Patienten in den Hades. Die übrig gebliebenen Fälle legte er in den Eingangskorb – er würde sich morgen um sie kümmern. Anday blickte auf die Wanduhr: Schon nach halb drei. Gleich musste er zu den nächsten Gesprächen, dann war seine Schicht endlich um. Gähnend erhob sich der Arzt und sammelte die versenkten Patienten ein, sortierte die Protokolle alphabetisch in den Aktenschrank ein und freute sich auf ein Dreher-Bier in der nächsten Eckkneipe. Ein DIN-A4-Blatt wollte ihn aufhalten und rutschte aus dem Hefter. Anday bückte sich und warf einen Blick darauf. Ach ja, dieser Junge. Lázlo. Der Psychiater las, was er abschließend geschrieben hatte: »Der Patient ist weiterhin hochgradig suizidgefährdet. Eine Therapie wird dringend empfohlen.«

			Kurz und knapp. Zwei Sätze, ein Urteil. Anday erinnerte sich gut an diesen ebenso hochintelligenten wie verzweifelten jungen Mann. Sehnsüchtig warf der Arzt einen zweiten Blick auf die Uhr und gab sich einen Ruck. »Weinend belustigt sich der Ungar«, murmelte Paul Anday und suchte die Telefonnummer auf Lázlos Akte, tippte die Ziffern ein und lauschte dem Tuten. Wie jedes Mal dachte er dabei an den Erfinder Tivadar Puskás. Kaum ein Deutscher oder Engländer wusste, dass der Ursprung ihres »Hallo?« oder »Hello?« in Ungarn lag. Puskás, ein Mitarbeiter Thomas Edisons, hatte 1878 die erste Telefonleitzentrale der Welt eingerichtet. Und das Erste, was er am Sprechapparat gesagt hatte, war »hallom« gewesen, das ungarische Wort für »Ich höre«.

			Aber diesmal wartete der Arzt umsonst auf ein Hallom – niemand hob ab. Anday steckte das Telefon zurück, zögerte noch einmal und legte dann Lázlos Akte in den Eingangskorb. Zu den vier anderen Überlebenden von »Patienten versenken«.

			15.09 Uhr, Stadtteil Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			»Gut gemacht, Soldat!« Janosch grinste sein ewiges Grinsen.

			Halbherzig lächelte Lázlo zurück. Er war immer noch müde. Sein Kopf drehte sich. Müde, müde, müde. »Ja, ja«, murmelte er.

			»Nun, sag schon«, drängelte Janosch. »Kontaktaufnahme mit der Zielperson erfolgreich?«

			»Ja, doch.«

			»Und, ansehnlich die Kleine, was?«

			»Kann sein.«

			»Ich jedenfalls würd sie nicht von meiner Matratze schubsen.«

			»Was willst du, Janosch?«

			»Dir gratulieren. Für die Erfüllung deines ersten Auftrags bei der Schwarzen Armee.«

			»Danke«, grummelte Lázlo. Müdemüdemüde. Das Gespräch mit diesem Mädchen, mit Lena, hatte seine letzten Kraftreserven verbraucht.

			»Und mich beschweren«, fügte Janosch hinzu.

			»Was?«

			»So fest hättest du nicht zuschlagen brauchen.« Janosch zeigte auf seine aufgeplatzte Lippe. Ein paar Brocken verkrustetes Blut klebten noch daran.

			»Dein Schlag war auch nicht gerade schwach.« Lázlo fuhr vorsichtig mit einem Finger um sein halb zugeschwollenes, veilchenblaues Auge. Dann zuckte er nur erschöpft mit den Schultern: Er war eben kein Stuntman. Janosch hatte ihr den Rucksack geklaut, Lázlo hatte den bösen, bösen Dieb gejagt und zur Strecke gebracht. Fertig.

			»Du kommst doch heute Abend?«

			»Was? Ich bin völlig fertig, Janosch.«

			»Du wirst doch kommen? Wir brauchen dich.«

			»Jaja.«

			»Dann ruh dich aus. Aber nicht zu lange. Pennen kannst du, wenn Ungarn erwacht ist.«

			Etwas in Lázlo wollte aufbegehren, wollte diesen kleinen, greisengrinsenden Jungen anschreien, er solle sich sein erwachendes Ungarn sonst wo hinstecken. Aber Lázlo schwieg. 

			»Bis nachher also«, verabschiedete sich Janosch, klopfte ihm auf die Schulter und huschte davon. 

			Lázlo schüttelte sich. Benommen drang er in die düsteren Gänge des größten Plattenbaus des Landes ein. Bezwang das Treppenhaus, Stufe um Stufe. Öffnete die Wohnungstür und lauschte. Seine Mutter war noch nicht da, die kam heute erst gegen sechs aus dem Parlament. Kein Zigarettenrauch, kein brabbelnder Fernseher. Ruhe. Sogar die Militärmärsche des Nachbarn schwiegen. Lázlo schlurfte in sein Zimmer, trat sich die Turnschuhe von den Füßen und warf sich aufs Bett. Einen Augenblick zuckten in seinem Kopf Bilder von seinem sterbenden Vater auf, von einer silbernen Gesichtsmaske und einem Mädchen mit kurzen blonden Haaren. Lena. 

			Dann schlief er ein. Die Diashow in seinem Kopf flirrte weiter. Brannte sich ein in seine Träume.

			18.45 Uhr, Pension Liszt, V. Bezirk

			»Wie war dein Tag?«

			»Puh! So etwas fragt man seine Ehefrau, aber nicht seine Tochter!«

			Emil Meinrad lächelte. »Dir scheint’s ja wieder bestens zu gehen. Ich frage ja nur, weil ich meine beste Mitarbeiterin langsam vermisse. Was meinst du, bist du morgen wieder fit fürs Tauchen?«

			Lena schluckte. Ein paar Sekunden zögerte sie mit der Antwort, dann strahlte sie ihren Vater an. »Freilich. Wird mir sonst ohnehin viel zu langweilig hier.«

			»Ist Budapest so schlimm?«

			Wieder zögerte Lena einen Augenblick. Ihrem Vater stand ohnehin schon das Beschützer-Glitzern in den Augen – da musste sie ihm ja nicht auch noch vom Diebstahl ihres Rucksacks erzählen. »Immerhin habe ich ein neues Wort auf Ungarisch gelernt.«

			»Aha. Und welches?«

			»Kaffeehaus.«

			Wieder lachte ihr Vater. »Kávéház. Nun, wahrlich keine besonders schwierige Vokabel.« 

			»Jedenfalls habe ich sie alle durchgemacht«, berichtete Lena. »Zuerst das Gerbeaud, dann das Café New York, das Centrál und dann … hab ich die restlichen Namen vergessen.«

			»Alle Achtung«, kommentierte ihr Vater. »Das klingt nach einem … arbeitsintensiven Tag.«

			Lena nickte nur. Nachdem Lázlo, ihr ziemlich ramponierter Rucksack-Held, gegangen war, hatte Lena Stunde um Stunde in den Kaffeehäusern zugebracht, sich die Menschen angesehen und ihr eigenes Leben. Immer wieder waren die Gedanken zu ihrem letzten Tauchgang zurückgekehrt wie hartnäckige Wespen. So viel Lena auch wedelte, die Viecher kamen immer wieder und brummten um die Minuten unter Wasser, als sie wie ein Korken im Höhlenfels gesteckt hatte. Ein echter Grübeltag. 

			»Na komm, lass uns essen gehen«, sagte Emil Meinrad und schaute ihr nachdenklich ins Gesicht. Anscheinend konnte er ebenso gut darin lesen wie Lena in seinem. 

			»Wieder Rinderbacken mit Semmelknödeln?«, grinste sie.

			»Aber nein!« Ihr Vater winkte theatralisch ab. »Ich dachte eher an etwas richtig Ungarisches: Gulaschsuppe.«

			19.08 Uhr, Vörösmarty tér, Metro-Station

			Éva machte einen vorsichtigen Schritt – Rolltreppen waren ihr nicht geheuer. Wenn man sich nicht richtig festhielt, stürzte man leicht, und wenn man beim Aussteigen nicht aufpasste, stolperte man. Jedes Mal, wenn Éva eine Rolltreppe hinabfuhr, hatte sie das deutliche Gefühl, dass dieses Ding ihr zum Schluss einen Schubs gab, ein lautloses »Und weg mit dir!«

			Es war kein guter Tag gewesen. Nur eine Handvoll Blumen hatte sie verkaufen können, die restlichen welkten in dem grünen Plastikeimer traurig vor sich hin. Trotzdem wollte Éva sie nicht wegschmeißen. Verkaufen konnte sie diese Sonnenblumen zwar nicht mehr, aber wer sagte denn, dass welke Blumen nicht auch schön waren? Im Fernsehen hatte sie mal von einem verrückten holländischen Maler gehört, der sich sein Ohr abgeschnitten, aber auch welke Sonnenblumen gemalt hatte.

			»Ph!«, machte Éva, konzentrierte sich und wartete auf den Schubs der Rolltreppe. Sie hatte wirklich Angst davor, zu stürzen – in ihrem Alter heilten die Knochen nur noch langsam. So. Geschafft.

			Erleichtert zupfte sie an ihrem blauen, natürlich mit Blumenmustern verzierten Kopftuch herum, trippelte ein paar Schritte Richtung Gleis, um auf die nächste Metro zu warten. Morgens stand sie zwei Stunden hier und verkaufte manchmal alle ihre Blumen auf einmal. An guten Tagen. Éva mochte die Metro. Schon allein, weil sie älter war als Éva – schon 1896 fuhr hier ein erster unterirdischer Zug. Sie kicherte und strich sich den schwarzen Rock glatt, warf dann erneut einen Blick auf ihre traurigen Sonnenblumen. Vincent van Gogh. So hieß der Maler mit dem Ohr. Éva trug ihre 82 Jahre zwar in einem immer klappriger werdenden Körper herum, aber ihr Kopf war noch ziemlich klar und schnell. Wenn ein Polizist sie zum Beispiel heute nach dem kleinen Dieb gefragt hätte, der dem Mädchen auf der Váci utca ihren Rucksack klauen wollte, sie hätte ihn genau beschreiben können. Ihr Phantombild dieses Bürschchens wäre detailgetreuer ausgefallen als jedes Foto.

			»Ph«, machte sie noch einmal und schaute zärtlich über die Metrostation: weiß glasierte Ziegel an den Wänden, verzierte braun angemalte Stahlpfeiler und ein alter Ticketschalter aus Holz. Schön. Sie mochte das. Auch den warmen Wind, der plötzlich durch den Tunnel brandete und den einfahrenden Zug ankündigte. Schwüle, trockene, stickige Luft, aber Éva gefiel’s. Du bist nicht ganz dicht, hatte ihr Paul Iván immer gesagt. Das letzte Mal vor 15 Jahren. Dann war er gestorben. Der Zug rauschte heran und hielt quietschend, die Feierabend-Meute quetschte sich hinein und heraus. Éva taumelte, als sie mitgeschoben wurde, auch hier musste sie wieder aufpassen. Der Waggon platzte aus seinen metallenen Nähten, aber das war einer der Vorteile, wenn man so alt war wie sie: Stehen musste Éva so gut wie nie. Auch jetzt blickte ein ganz junger Bursche auf, bemerkte Éva und wollte aufstehen.

			»Nem, Frosch. Bleib sitzen.«

			»Aber André«, entgegnete der Kleine. »Wieso soll ich …«

			»Weil diese Alte da einer der Gründe dafür ist, warum Ungarn immer noch schläft.«

			»Ach«, fragte Éva ihn, »und woher willst du das wissen, Dummkopf?«

			»Der Rabe weiß es. Was hast du denn getan, Alte, um uns in die Freiheit zu führen? Hast dich knechten lassen dein Leben lang.« Er spuckte aus. Traf mit seinem Speichel in den grünen Plastikeimer mit welken Sonnenblumen.

			Éva spürte die Traurigkeit in sich aufbrechen und schluckte. Dann holte sie tief Atem und sagte: »Lieber Gott, schieb deinen herrlichen Hintern aus den Wolken und scheiß auf dieses dumme Arschloch*!«

			23.55 Uhr, Pension Liszt

			Lena schreckte auf. Ihr Blick irrte durch das halbdunkle Zimmer und hielt sich an dem Fernseher in der Ecke fest, der leise schnarrend explodierende Autos und herumballernde Bösewichte zeigte. Wann war sie eingeschlafen? Gähnend und streckend rappelte sie sich vom Bett auf, fand die Fernbedienung und tippte auf den roten Knopf. Der Fernseher schwieg, die Wände der alten Pension knackten und knarrten leise. Irgendwo im Zimmer sirrte nervtötend eine Stechmücke, durch das geöffnete Fenster dudelte, wie fast in jeder Nacht, leise Musik aus einem Radio. Lena ging hin und schaute hinaus. Mit Hinterhöfen hatten sie’s hier in Budapest, verwinkelt, malerisch und, na ja, altmodisch. Ein sichelförmiger Mond schaukelte am Himmel und warf sein schwaches graues Licht auf das Hinterhof-Viereck hin­unter. Ein Baum, ein paar Fahrräder, Mülltonnen und irgendwelches Gerümpel. Was halt auf einem Hof so landete. Sie gähnte noch einmal, sog dann gierig die schwüle Luft der Sommernacht ein. Wieder dachte sie ans Tauchen, an diesen einen Augenblick, als sie zu ersticken glaubte, als plötzlich einfach nichts mehr da war zum Atmen und Blitze hinter ihren Augen explodierten. 

			Ein leises sirrendes Geräusch. Es kam Lena bekannt vor: Sie hatte zu Hause schon oft einen Schwan über die Donau fliegen sehen – genauso klang dieses Flirren. Automatisch schaute sie nach oben und tatsächlich: Ein Vogel kreiste weit oben, aber direkt über dem Innenhof der Pension Liszt. Sich die Augen reibend beugte sie sich ein Stück weiter aus dem Fenster. Das Vieh musste riesig sein. Mindestens so groß wie ein Höckerschwan. Einen Geier hatte Lena noch nie gesehen, außer im Zoo, aber da hockten die nur traurig-träge auf ihren Plastikbäumen. Trotzdem sah dieser Vogel geiermäßig aus: fett, aufgeplustert und mit einem langen, schlangenförmigen Hals. Ein Geier in Budapest? Unwahrscheinlich. Was zum Teufel war das dort oben? Der Vogel kreiste über ihr, schien kaum mit den Flügeln zu schlagen. In einer Spirale sank er tiefer zu ihr herab, das Sirren wurde lauter. Jetzt meinte sie schon den spitzen Hakenschnabel erkennen zu können, die gekrümmten Klauen, die brennend rot leuchtenden Augen. Der mächtige Vogel schwebte noch näher und Lena machte einen taumelnden Schritt zurück. Prompt stolperte sie über ihren geklauten und wiedereroberten Rucksack und fiel aufs Bett. Als sie wieder am Fenster stand, war der Himmel leer. Kein Riesengeier. Kein Ufo. Nur die liegende Mondsichel, wie ein Smiley ohne Augen. Nur das Grinsen.

			Von irgendwoher schlugen Kirchenglocken. Lena zählte bis zwölf. Geisterstunde.
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			Sonntag, 7. August

			01.20 Uhr, Pariser Hof, Ferenciek tere

			»Dafür braucht ihr mich unbedingt?« Lázlo flüsterte, aber er flüsterte wütend. 

			»Fick dich, Mann.« André blickte zu ihm hinüber und fletschte die Zähne. In der Dunkelheit der Nacht leuchteten sie weiß. »Mach einfach weiter.«

			Auch Frosch raunte nur: »Bist dir wohl zu schade für das hier?«

			»Ich …«, Lázlo zögerte. »Nein.«

			»Dann beweg dich«, zischte Frosch und deutete auf die rechte Seite des Toreingangs. Er selbst stellte sich an der linken auf, während André die Brechstange zückte, sich kurz umschaute und das Schloss traktierte. Ein hässliches Geräusch, zerbrechendes Metall, dann flüsterte André: »Offen«.

			Das Trio huschte in die Passage hinein. Der Pariser Hof war eine alte Einkaufspassage in der Nähe der Váci út, über 100 Jahre alt und eine Symphonie in Glas und Holz. Das kuppelförmige Dach erinnerte eher an eine Kirche als an eine Ladengalerie, der Boden leuchtete im Licht ihrer Taschenlampen glitzernd auf: Mosaik und Marmor, märchenhaft und mit einem arabischen Touch. Seit Jahren ging es mit diesem Jugendstil-Juwel bergab, ein Geschäft nach dem anderen musste schließen. Jetzt sollte der Pariser Hof verkauft werden, natürlich an finanzkräftige Investoren aus dem Ausland. 

			»Los, los«, zischte André. 

			Ihre Taschenlampen warfen gespenstische Schatten in die Passage hinein, die Stille wurde nur von ihren quietschenden Schuhen auf dem blank polierten Steinboden unterbrochen. Sie blickten sich ein letztes Mal um, holten die Farbdosen heraus und schüttelten sie. Klacker-klacker-klacker. Drei Spraydosen, drei Farben: Rot, Weiß und Grün – die Flagge Ungarns. Wortlos machten sie sich an die Arbeit und sprühten ihre Parolen: »Weg mit dem Judendreck.« – »Auf, auf, Ungarn!« – »Tourist, wir töten dich!« Zisch, zisch, klacker-klacker.

			»Frosch, was soll das?« André packte ihn fluchend am Arm.

			»Was ist denn?«

			»Du fickender Sohn einer Hurenmutter. Das da!« André beleuchtete mit seiner Taschenlampe Froschs in Ausführung begriffenes Kunstwerk. In fast metergroßen Buchstaben hatte er gesprüht: »Die FEKETE SEREG wird uns …«

			»Was, verdammt?« Frosch riss sich los.

			»Holló will nicht, dass unser Name bekannt wird, Idiot.«

			»Aber bald ist doch …«

			»Halts Maul!« André packte den Jüngeren und schlug zu. Frosch taumelte. »Entschuldige«, wimmerte er.

			»Die Schwarze Armee bleibt so lange ein Schatten, bis Holló es sagt. Kapiert, Arschloch?«

			Frosch nickte.

			»Und jetzt mach das weg.« Andrés Taschenlampe huschte abermals über den Schriftzug.

			Frosch nickte. »Wie soll ich denn …«, begann er, wurde aber von hallenden Schritten und einer wütenden Stimme unterbrochen.

			»Wer ist da?«

			»Licht aus!«, zischte André. »Verteilen!«

			Ein Nachtwächter kam auf sie zugeeilt, fing Frosch mit seiner Stablampe ein. »Was zum dickschwänzigen Teufel …«

			Weiter kam er nicht. André stürmte auf ihn zu und schmetterte die Brechstange in seinen Bauch. Mister Sicherheitsdienst ging stöhnend zu Boden. André trat zu. »Los, helft mir!«

			Frosch ließ sich kein zweites Mal bitten und trampelte wütend auf der liegenden, schmerzverkrümmten Gestalt herum. 

			Lázlo zögerte. 

			»Du auch!«, herrschte André ihn an.

			»Aber …«

			»Nichts ›aber‹!« André zerrte ihn zu dem Opfer. »Schau ihn dir an. Sicherheitsdienst. Bestimmt ein Ex-Bulle, der einmal zu oft die Hand aufgehalten hat. Vielleicht einer von denen, die auf deinen Vater eingeprügelt haben.«

			Lázlo starrte hinab auf den Menschen, der sich unter Froschs Tritten krümmte, die Arme zum Schutz vor seinem Gesicht, die Knie angezogen. Hatte André recht?

			»Und selbst wenn er’s nicht war«, zischte dieser jetzt, »dann war es eben ein anderer von denen. Er verdient es.«

			Lázlo presste die Augen zusammen. Nichts sehen, nichts hören. Aber dafür war es zu spät, endgültig. Etwas Besseres als den Tod? Ja, verdammt.

			»Du bist jetzt Soldat«, raunte André weiter. »Tu, was getan werden muss.«

			Lázlo streckte sein rechtes Bein nach hinten, so als wollte er einen Fußball ins Tor dreschen. Er trat zu. Fest. Der Wachmann wimmerte und versuchte zur Seite zu kriechen.

			»Gut so!«, feuerte André ihn an. 

			Lázlo sah seinen Vater sterben, sah Irina und ihre sauberen Freunde, wie sie über ihn lachten. Er sah sich selbst in der Badewanne liegen, die Rasierklinge über seine Unterarme führen. 

			Er trat zu. Ja. Noch einmal. Und noch mal. Er spürte das kalte Lächeln nicht, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, aber er hörte plötzlich Janoschs Stimme in seinem Kopf: »Nicht dir musst du wehtun, Lázlo, sondern den anderen.« War es wirklich so einfach? Ja. Ja, verdammt. Lázlo trat zu. Adrenalin brauste durch ihn hindurch, ein Tornado aus Wut pochte in seinen Schläfen. JA! Er würde es ihnen zeigen. Allen.

			»Das ist genug.« André zerrte ihn weg. »Hauen wir ab.«

			Lázlo keuchte. Frosch deutete mit dem grellen Finger der Taschenlampe auf Blut, Erbrochenes und den zuckenden Körper. 

			»Los, Abgang!«, kommandierte André.

			Das Trio suchte Lampen, Sprühdosen und Brecheisen zusammen und verschwand. Der Pariser Hof, 1911 als großartige Jugendstil-Architektur erbaut, blieb in Dunkelheit und Stille zurück. Aus einer Ecke – ein Schatten, versteckt in den Schatten – löste sich eine kleine, schmale Gestalt. Sie lächelte. Die tiefen Falten um die Lippen waren unsichtbar in der Dunkelheit. Gut, dachte Janosch. Dieser Lázlo war wirklich schon mehr als bereit. Holló, der Rabe, würde zufrieden sein. 

			8.15 Uhr, Váci utca

			Éva lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. Sie hatte nicht mehr so viele Zähne im Mund und neue waren zu teuer. Deshalb lächelte sie eben mit geschlossenem Mund. Ging genauso gut. Heute hatte sie Rosen in ihrem kleinen Garten geschnitten, rote und gelbe und ein paar letzte Tulpen. In der Metrostation hatte sie schon ein bisschen Umsatz gemacht, jetzt schlurfte sie die Váci utca entlang. Obwohl es noch früh war, brannte die Sonne. Wann hatte es das letzte Mal geregnet? Im Juni? Oder im Mai? Éva sehnte sich nach Regen, wie sie sich manchmal nach Ruhe sehnte. Dieser allerletzten Ruhe, wenn sie ihre Blumen nur noch aus einer Richtung sehen würde: von unten, aus ihrem Grab heraus. Aber noch war es nicht so weit. An jeder zweiten Ecke blieb sie stehen, wartete eine halbe Stunde, hielt den Kopf gesenkt, ihren Blick nach innen gerichtet. Scheinbar. Denn in Wirklichkeit entging ihr kaum etwas, was um sie herum passierte. Éva liebte es, in den Gesichtern der Menschen nach ihren Geschichten zu forschen, sich ihr Leben auszumalen und in ihre Gedanken zu schlüpfen. Nur so vergingen die endlosen Stunden eines Tages schnell genug. Éva suchte ein paar Blumen aus ihrem Eimer, arrangierte ein kleines Sträußchen, hielt es sich vor die Brust und wartete. Den Blick nach unten gerichtet, aber ihre Augen überall – so stand sie wartend in der Millionenstadt. Bis ihr ein junger Kerl auffiel, den sie sofort wiedererkannte: Der Rucksackdieb von gestern. Er schlenderte betont langsam die Fußgängerzone entlang und war bestimmt auf der Suche nach einem neuen Opfer. Éva blickte sich um, aber wie immer war kein Polizist in der Nähe, wenn man ihn brauchte. Andererseits wurden Blumenfrauen in der Innenstadt zwar geduldet, aber nicht geschätzt. Scherereien mit den Behörden konnte Éva nun wirklich nicht gebrauchen. Vielleicht sollte sie dem Burschen einfach mit ein paar prächtigen Flüchen ins Gewissen reden. Sie lächelte, ohne den Mund zu öffnen. Gestern in der Metro hatte das jedenfalls geklappt. Der Rotzlöffel hatte einen Moment so ausgesehen, als wollte er sie schlagen, dann aber wortlos das Feld, na ja, den Sitzplatz in der U-Bahn geräumt. 

			»Ph«, sagte Éva und trippelte hinter dem Dieb her. Das dauerte, denn schließlich war sie nicht mehr die Schnellste. Und während sie dem kleinen Gauner folgte, bemerkte sie, dass der offenbar schon ein neues Opfer gefunden hatte. Er folgte betont unauffällig einem anderen jungen Kerl. Der war allerdings kein Tourist, trug weder Tasche noch Rucksack und – so abgerissen, wie er aussah – auch keine 10.000-Forint*-Scheine in seiner Brieftasche mit sich herum. Moment mal! Éva kniff die Augen zusammen. Trotz ihrer 82 Jahre kam sie immer noch ohne Brille aus. »Na, so was«, murmelte sie, als sie auch diesen Typen erkannte. Das war der bleiche, hohlwangige Junge, der sich mit dem Dieb geprügelt, den Rucksack der kleinen Touristin in die Hände gedrückt hatte und mit ihr abgezogen war, Richtung Vörösmarty tér. Wahrscheinlich, dachte Éva grinsend, hatte das Mädchen ihn ins Gerbeaud auf einen Kaffee eingeladen. Sie kicherte und schleppte sich dann weiter. Ob der Dieb sich rächen wollte?

			Wahrscheinlich. 

			»Was kostet die Rose, die gelbe da?«, fragte plötzlich eine Touristin auf Deutsch. 

			Und als Éva wieder nach dem Dieb schaute, war er verschwunden. Genau wie der andere. Fort, verschluckt vom Sumpf der Budapester Gassen.

			14.20 Uhr, Gellértberg, 

			Eingang zum Höhlensystem Molnár János

			Ein letzter Probezug am Lungenautomaten, ein bisschen Spucke in die Taucherbrille. Wie oft hatte Lena das schon gemacht? Zweihundertmal vielleicht? Öfter? Sie wusste es nicht. Und doch hatte sie sich nie so gefühlt wie heute. So merkwürdig gereizt, so fahrig in den Gedanken. Fast hätte sie eben vergessen, den Bleigürtel anzulegen. 

			Mach dir nichts vor, dachte Lena, du hast Angst.

			Ja, ja. Ärgerlich auf sich selbst spülte sie ihre Maske aus und setzte sie auf. Stopfte sich die zweite Stufe in den Mund, biss auf die beiden kleinen Gummiknubbel und atmete Pressluft. Formte mit Daumen und Zeigefingern ein O und ließ sich hinabgleiten. 

			Thermalwasser hüllte sie ein, warm und klar. Nach ein paar Flossenschlägen kamen Stille und Dunkelheit hinzu. Ich werde ertrinken, dachte sie, hier und heute. Ein Mal hatte ich Glück, aber ein zweites Mal …

			Ha-Hu, lachte ihr metallischer Atem. Luftblasen blubberten an ihrem Gesicht entlang nach oben und fanden sich an der Höhlendecke zusammen. Gefangen. Ich bin gefangen, dachte sie. 

			Reiß dich zusammen, befahl Lena sich in Gedanken und zwang sich, den Blick auf ihren Vater zu konzentrieren, der einen Meter vor ihr schwamm und immer wieder zurückblickte. Natürlich hatte er darauf bestanden, beim ersten Tauchgang ihr Buddy zu sein. Keine Panik, ordnete Lena an.

			Aber ihr Körper gehorchte nicht. Im Gegenteil. Immer hektischer ging ihr Atem, immer schneller kicherte das Ha-Hu aus dem Lungenautomaten. Ihr Herz schien so schnell zu trommeln, dass sie die Pausen zwischen den Schlägen gar nicht mehr mitbekam. Ihr Puls raste, ihre Augen waren weit aufgerissen. Ha-Hu, Ha-Hu, HA-HUHHH. Ich bekomme, dachte die Panik, keine Luft mehr. Ich krepier hier, ich muss hier raus.

			RAUS, schrie die Panik und ein Schwall Luftblasen platzte aus ihrem Mund. Von Lena war nicht mehr viel übrig, bis sie plötzlich ein sanftes Schütteln spürte. 

			Ihr Vater hielt sie. Seine Augen hinter der Maske verrieten Angst und Sorge. Fragend machte er mit der Hand das Okay-Zeichen. Aber anders als sonst, als all die zweihundert, dreihundert Male zuvor, gab sie nicht die gleiche Antwort. 

			Lena streckte ihre Handfläche aus und führte sie an ihre Kehle. Lena signalisierte, und die Panik feuerte sie dabei an, was sie noch nie bei einem Tauchgang angezeigt hatte: Ich bekomme keine Luft mehr.

			14.38 Uhr, Polizeipräsidium

			Diesmal hatte Frenyczek die Neuigkeit selbst aus dem Ticker geholt. Über das Intranet der Budapester Polizei hielt er sich jeden Morgen auf dem Laufenden und forschte nach … Merkwürdigkeiten. Ungewöhnliche Ereignisse, scheinbar sinnlose Dinge. Wie die Explosion in den Budaer Bergen. Wie der merkwürdige Einbruch ins Parlament. Und wie … das hier. »Vandalismus im Pariser Hof«, las der Kommissar vom Bildschirm ab. Schon heute Morgen war er über die Information gestolpert und hoffte jetzt, dass neue Erkenntnisse vorlagen. 

			Er wurde enttäuscht. Der Wachmann lag noch im Krankenhaus, komatös und kaum ansprechbar. Drei junge Burschen, hatte er nur gestammelt, im Halbdunkel nicht zu erkennen. Brutale Schläger. Schmierereien an den Wänden, das Übliche eben. Rechtsradikale Parolen, wie sie von jedem dritten Budapester zu hören waren; Nazisprüche, wie sie die Jobbik* drosch. Verfluchte Jobbik, die Bewegung für ein besseres Ungarn. Ha, selten so gelacht. Affige Typen, die nach einem neuen Großungarn lechzten und auf das »jüdische Kapital« schimpften. Und mittlerweile schon längst ins Parlament eingezogen waren. 

			»Verflucht.«

			Nichts Ungewöhnliches also. Eigentlich. Aber was den Kommissar sofort alarmiert hatte, schon beim ersten Kaffee des Tages, als er noch halb in Schlaf und Träume verstrickt die Notizen der Nacht hinauf- und heruntergescrollt war – das war dieser Name: Fekete Sereg. Die Schwarze Armee? Er glaubte dunkel, sich an irgendetwas zu erinnern. Fekete Sereg. F. S. Konnte das sein? Frenyczek holte den Bekennerbrief zum Gellért-Bad auf den Bildschirm. Starrte die letzten Buchstaben an: »Fürchtet ein atmendes Ungarn. F. S.«

			Eine Gruppe durchgeknallter Jugendlicher, die über Leichen ging? Denn zum Tod des Wachmannes hatte nicht sehr viel gefehlt. Fekete Sereg. Wo zum Teufel hatte er diesen Namen schon einmal gehört?

			Der Kommissar starrte aus dem Fenster und griff schließlich nach dem Telefon. Langsam tippte er eine Nummer ein. 

			14.51 Uhr, Gellértberg, Höhlensystem Molnár János

			»Alles in Ordnung, Lena?« Mit einer tiefen Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen blickte Emil Meinrad sie an.

			»Ja! Nein! Verdammt.« Lena schaffte es einfach nicht, ihren Arm aus dem engen Neoprenanzug zu schälen, und fummelte immer wütender daran herum. »Ich … ich hab die Nerven verloren.«

			»Schon gut, schon gut, ich helfe dir.« Ihr Vater packte den Ärmel und zog. Mit einem Schnalzen löste sich der Anzug von ihrer Haut. »Das war meine Schuld«, sagte Emil Meinrad leise. Ich hätte dich nicht überreden sollen. Das war einfach zu früh. Schließlich wärst du fast …«

			»Gestorben?« Lena sah ihn an, traurig, ängstlich und erleichtert zugleich. Aber auch wütend. »Abgesoffen? Krepiert? Hätte ins Gras gebissen oder, in diesem Fall, in Algen?« O ja, sie war wütend. Denn tatsächlich war es seine Schuld. Er hätte halt noch warten sollen. Ach, verdammt. 

			»Es tut mir leid, okay?«, sagte ihr Vater und zog schon am anderen Ärmel. 

			Lena nickte. »Geht schon, danke.« Sie stand auf, schnappte sich ein Handtuch und verzog sich. Trocknete sich ab, schlüpfte in ihre Klamotten und stand ein paar Minuten später in der gnadenlosen Augustsonne. 

			Scheiße. Sie hatte es verbockt. Sie selbst und kein anderer. Verflucht, verdammt, ver…

			»Hallo, Lena.«

			Sie schaute auf. Blickte in das hohlwangige, bleiche Gesicht Lázlos. »Was machst du denn hier?«, fragte sie.

			»Ich … verspürte das dringende Bedürfnis, dich wiederzusehen.«

			Lena lächelte schwach. »Schön gesagt.« Dann sprudelten ihre Tränen über wie kochendes Wasser aus einem zu vollen Topf. Sie weinte heftig, aber lautlos. Lázlo stand da, erschöpft, übernächtigt und mit Heavy-Metal-Kopfschmerzen im Schädel. Es dauerte lange, bis er den Arm hob und ganz langsam, ganz sachte Lenas Schulter berührte. 

			»Komm«, sagte er leise. »Ich geleite dich zu einem Platz, der deine Seele beruhigt.«

			Weit führte Lázlo sie nicht. Vom Fuße des Gellértberges über die vierspurige Straße, die direkt an der Donau entlangführte. Über eine Ampel bis zur Freiheitsbrücke und noch ein Stück flussabwärts und schließlich schmutzige Betontreppen hinab, bis sie am Wasser standen.

			»Wunderschöne blaue Donau«, schniefte Lena, als sie über den Fluss auf die Pester Stadtseite blickten. »Die ist gar nicht blau. Sondern kackbraun.«

			Lázlo lachte leise. »Ja. Blau ist sie nie in Budapest. Das ist eine Lüge der Reisenden. Am schönsten ist die Donau nachts, wenn sie schwarz und dunkel fließt, das Licht der Stadt sich in ihr spiegelt.«

			»Und warum«, fragte Lena, »hast du mich dann hierhergebracht?«

			»Wegen der Brücke.« Lázlo nickte mit dem Kinn hinauf. »Die Freiheitsbrücke, sie war mir stets die liebste. 331 Meter ist sie lang. Sie schwingt sich wie eine Tänzerin im Spagat über die Donau und trägt auf ihren Torspitzen den Turul, den mythischen Sagenvogel Ungarns.«

			Lena blinzelte gegen die Sonne zur Brücke hinauf. Sie war wirklich schön und irgendwie … groß. Sie grinste. Über die Donau krochen Ausflugsschiffe mit dicht gedrängten Touristen. Vom Wasser kroch ein Hauch von Kühle zu ihnen herauf, nicht viel, aber immerhin. Sie spürte Schweißtropfen in ihrem Nacken, die Sonne auf ihrer Haut und Lázlo, der neben ihr auf dem kahlen Stein hockte. »Ich hab Scheiße gebaut«, sagte sie und erzählte von ihrem abgebrochenen Tauchgang, von ihrer Angst. 

			Lázlo schaute sie nur an und hörte zu. Manche Wörter wie Lungenautomat oder Strömungsanalyse schienen im Vokabular von Goethe & Co noch nicht enthalten gewesen zu sein und mussten erklärt werden. Aber nach einer Weile kümmerte Lena sich nicht mehr darum, sondern redete einfach weiter. Sie hatte keine Ahnung, warum sie ausgerechnet diesem jungen Ungarn ihr Herz ausschüttete, sie kannte ihn kaum, aber er hörte wenigstens zu. Sie hatte ja niemanden hier außer ihrem Vater, und dem konnte sie nun wirklich nicht von ihrer Panikattacke beim Tauchen erzählen, der würde sie glatt nach Hause schicken, und mit Mama oder einer Freundin zu telefonieren, brachte es auch nicht wirklich und, meine Güte, ihr fehlte einfach jemand hier in dieser Stadt mit den vielen Autos und der fremden Sprache.

			Lena redete.

			Lázlo hörte zu. 

			Beiden gefiel es, beide zogen ihren Nutzen daraus. Lázlo fragte nur dezent nach den Forschungsergebnissen, die ihr Vater bis jetzt erzielt hatte. Lázlo hörte zu. Merkte sich den Namen von Hauptkommissar Frenyczek, den Lena beiläufig fallen ließ. Er lächelte – diese Information würde Holló nützlich finden. Lázlo unterdrückte ein Gähnen und hörte zu. Schaute hinab auf die Donau und beobachtete das Glitzern des Sonnenlichts auf den Wellen. Wie oft hatten sein Vater und er genau hier gesessen? Er hatte Lázlo von der Freiheitsbrücke erzählt, von ihrem alten Namen »Franz-Josefs-Brücke« und wie man ihn weggeschmissen hatte nach dem Zweiten Weltkrieg, um einen neuen und schöneren zu wählen. Freiheit. Lázlo erinnerte sich an seinen Vater, dachte aber auch an seine Mutter. Er musste mit ihr reden. Er musste so viele Dinge ändern.

			»Lázlo?«

			Verdammt. Müde vor sich hin träumend, hatte er gar nicht mitbekommen, dass der Redefluss des Mädchens endlich vertrocknet war. 

			»Ja«, sagte er lahm. »Ich denke nach.«

			»Oh.«

			»Wir haben ein Sprichwort bei uns: Wer für den Galgen bestimmt ist, wird nicht in der Donau ertrinken.«

			»Danke, das klingt aufmunternd.«

			»Ich meine …« Lázlo schaute sie an. Strich vorsichtig über ihr kurzes, blondes Haar. »Du kannst dein Schicksal nicht aufhalten. Was geschehen soll, das wird geschehen.«

			»Tröstlich.« Sie packte sein Handgelenk und schob ihn sanft, aber bestimmt weg. »Und sehr fatalistisch, wenn du mich fragst.«

			Lázlo lächelte traurig. »Ich frage dich etwas anderes: Wie gefällt dir die berühmte Budaer Burg eigentlich?«

			Lena zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin: Ich war noch gar nicht da. Ich kenne von Budapest nur die Váci utca. Und das Kávéház Gerbeaud.«

			»Dann, holdes Fräulein«, sagte Lázlo, stand auf und reichte ihr die Hand, »sollten wir diesen bestürzenden Zustand alsogleich ändern.«

			16.11 Uhr, Polizeipräsidium

			»So, Chef, wie gewünscht. Hier ist alles, was ich über die Fekete Sereg finden konnte.«

			Der Kommissar lächelte böse. »Doch so viel?«

			»Stimmt schon, das passt fast auf eine Briefmarke. Aber mehr gibt’s nicht.«

			Frenyczek bedankte sich und überflog das magere Material. Viel war wirklich nicht durchgesickert – entweder war das Ganze so klein, dass es noch keine Spuren im Polizeiapparat hinterlassen hatte, oder die Mitglieder der Fekete Sereg, der Schwarzen Armee, hielten sich mehr als bedeckt. Ein Geheimbund? Lächerlich. Der einzige, wenn auch nicht vielversprechende Hinweis stammte von einem Arzt. Einem Psychodoktor in irgendeiner Klinik. Der hatte sich letztes Jahr an die Polizei gewandt, als einer seiner Patienten durchdrehte. Natürlich gab es keine großen Nachforschungen. Doktor Anday. Der Kommissar schlürfte einen weiteren Kaffee leer und rieb sich die Augen. Das lief alles falsch. Sie hätten schon längst mehr haben müssen. Etwas Großes, etwas Dunkles passierte in seiner Stadt, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Doktor Anday. Mit dem sollte er sich vielleicht mal unterhalten. 

			17.05 Uhr, Roosevelt tér

			»Und was ist jetzt so Besonderes daran?«, fragte Lena.

			»Das wirst du in Bälde erkennen. Wir starten übrigens auf dem Roosevelt-Platz. Das dort drüben ist die Ungarische Akademie der Wissenschaften.«

			Lena schaute aus dem Busfenster auf ein großkotziges graues Gebäude. »Aha«, sagte sie nur. Lázlo hatte sie über die Freiheitsbrücke bis hierhergeführt, von einem ganz besonderen Sightseeing-Bus erzählt und schließlich die Tickets gelöst. Der Andrang war so groß gewesen, dass Lena von dem Bus nicht viel erkennen konnte – außer dass er gelb war wie ein Quietsche-Entchen. 

			Die Touristen drängten sich im Bus zusammen und knipsten los, sobald der Bus nur ein paar Meter rollte. Per Mikro wurden auf Englisch die Sehenswürdigkeiten erklärt, aber Lena hielt sich lieber an ihren privaten Reisescout. Außerdem sprach der ein zwar altertümliches, aber exzellentes Deutsch. Und so bekam Lena, nach einer Woche in der Stadt, endlich zum ersten Mal die wichtigsten Eckpfeiler im Touristenhaus Budapest zu sehen: Sie fuhren am wirklich beeindruckenden Parlament vorbei, einem gigantischen Zuckerbäckerhaus mit tausend Türmchen und Fenstern, warfen einen fotoschnellen Blick auf die St.-Stephans-Basilika, die Große Synagoge und auf den Heldenplatz. Dann fuhren sie wieder auf die Donau zu, kamen dem Fluss immer näher und noch näher, beschleunigten ein letztes Mal und fuhren mit dem Bus in die Donau hinein.

			Ein lautes Platschen, ein kollektiver Aufschrei und ein leises Kieksen von Lena. Trotz seiner Müdigkeit musste Lázlo grinsen – ihr verblüffter Ausdruck hatte sich wirklich gelohnt. Die Passagiere klatschen begeistert, als der Busfahrer seine Baseballkappe durch eine Kapitänsmütze ersetzte. Fragend schaute Lena ihn an.

			»Ein Amphibienbus«, erklärte Lázlo. »Die modernste Sehenswürdigkeit von Budapest.«

			Im gelben Bus schwammen sie an der Margareteninsel vorbei, schipperten unter der Kettenbrücke hindurch und schnauften schließlich wieder an Land. 

			»Nicht schlecht«, sagte Lena. Und vergaß ihre Angst, ihre Panik beim Tauchen.

			Wenigstens für zehn Minuten.

			21.22 Uhr, Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo träumte. Zusammen mit seinem Vater saß er am Fuß der Freiheitsbrücke und lauschte Papas Erzählungen. »Wie alle unsere Brücken wurde auch sie von der deutschen Wehrmacht gesprengt.« Während er sprach, explodierten die zwei mächtigen Pfeiler; Steinsplitter, Rauch und Feuer flogen durch die Luft und der schlanke, grazile Leib der Brücke begann grässlich zu schreien, bog sich und brach zusammen. »Krieg war immer böse, Lázlo. Und ist immer böse. Krieg ist der letzte Ausweg von Idioten. Gewalt kann nie gewinnen, Lázlo. Jeder einzelne Mensch entscheidet, so klein er auch ist. Lázlo.«

			»Lázlo!«

			Um sich schlagend wachte er auf. Seine Mutter beugte sich über ihn, er erkannte den üblen Geruch ihrer Zigaretten, noch bevor er die Augen aufriss. 

			»Lázlo!«, wiederholte sie. 

			»Mama. Wie spät ist es?«

			»Halb neun. Warum bist du so müde, Junge? Wo treibst du dich nachts rum? Wohin gehst du bloß immer?«

			»Nicht hier.« Er rappelte sich auf, fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht. »Mama, mach dir keine Sorgen. Alles wird jetzt besser werden. Ich habe Freunde kennengelernt. Wichtige Freunde.« Sollte er ihr von Holló erzählen? Sicher nicht. Die Bekannten seines Vaters hatten sie nie sonderlich interessiert. Er ist jetzt mein Freund, dachte Lázlo grimmig. »Du wirst sehen«, sagte er, »wie alles besser wird. Versprochen. Ich kann mich ändern. Ich habe mich geändert. Wir werden ein neues Leben anfangen. Ein richtiges Leben, auf, auf, Ungarn.«

			Lázlo brach ab. Er merkte selbst, dass er wie im Fieber redete, ein krankhaftes Brabbeln. Krank, vielleicht war er deshalb immer so müde. Eine Sommergrippe. Eine Erkältung. Nichts weiter.

			Sie saß an seinem Bett, schweigend, schaute, verschwamm im Halbdunkel des Zimmers. »Ich habe Angst, Lázlo«, sagte sie schließlich.

			Und ließ ihn allein.

			Er stöhnte auf, zerrte sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Er musste los. Die Schwarze Armee wartete auf ihn. Und Holló. Und sein Schicksal.
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			Aus dem Tagebuch

			Jahrelang tobte der Schmerz in mir. Wie ein Krebsgeschwür breitete er sich aus, verschluckte jedes andere Gefühl, jeden anderen Gedanken. Ich sah in die Augen meiner Freunde, und ich sah die Angst. Ich sah in die Augen meiner Nachbarn, und ich sah die Hoffnungslosigkeit. Ich sah, wie Politiker großgemacht wurden und wieder klein. Ich sah die Lügen. Und wusste keinen Weg. Dann, ganz langsam, als man trotz allem überleben konnte in Ungarn, reifte mein Plan. Ich entdeckte Janosch und das Potenzial der Kinder. Schenke ihnen ein Glas Wasser, und sie schenken dir ihr Herz. Sie sind formbar und loyal. Die Wut ist leichter zu entfachen in ihnen, weil ihre Kruste aus Resignation und Dummheit noch nicht so dick ist. Ich fand zu ihnen. Sie fanden zu mir. 

			Ungarn. Ich weinte blutige Tränen um dieses Land, das Jahrhunderte ohne Ich lebte, ohne Identität, ohne Wahrheit. Zusammengestückeltes Wissen von überall her, zusammengefügte Ideen aus allen Teilen der Welt. Ob in Architektur oder Kunst, ob im Alltag oder in der Philosophie – die Magyaren schluckten den bitteren Brei, den die Herrscher ihnen einflößten. Immer noch brennt mir der Zorn in den Adern, wenn ich daran auch nur denke: Wir haben den Wein von den Römern, das Bier von den Österreichern, Wodka von den Russen und Kaffee von den Türken – und so ist es mit allem. Wir besitzen nichts Eigenes. Nichts haben sie uns gelassen, zusammengeflickt haben wir das bisschen Ich, das man uns ließ, wie Frankensteins Monster bestehen wir aus europäischen Leichenteilen, modrig und stinkend. 

			Bah!

			Ich entdeckte den Weg nur langsam, aber ich fand ihn. Beschritt ihn, obwohl ich barfuß ging und Scherben auf ihm lagen. Blut floss, Blut fließt heute und Blut wird fließen. Ich entdeckte meinen Gott und er heißt Anarchie. Herrscherlosigkeit. Meinethalben auch Terror. Der Mensch wird erst erwachen, wenn er Schmerz spürt. Wenn das stinkende Bett, in dem er liegt, in Flammen aufgeht. Ich werde den ersten Schritt machen, meine Fekete Sereg auf diesen Weg führen. Anarchie und Terror, Zerstörung und Angst. Ungarn muss atmen, muss erwachen und seine Monsterhaut abstreifen. Ungarn muss leben und sein aufgeblähtes Herz, das den Namen Budapest trägt, muss leiden. 

			Es gibt nur einen Weg. Den meinigen. Den Weg von Corvus, dem Raben, und seiner jungen Armee. 

			Auf in die Freiheit, Ungarn!
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			Montag, 8. August

			11.00 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			»Was haben Sie für mich?« Kommissar Frenyczek blickte jedem seiner Besucher in die Augen: Emil Meinrad, Professor Radelodz von der Universität, dem legendären Budapester Höhlentaucher Sándor Palotás und schließlich sogar Lena. Auch wenn er sie eher so anschaute, als gehörte sie nur dazu wie eine Art Haustier.

			Keiner der vier riss sich um eine Antwort. 

			»Wir sind erst seit einer guten Woche hier«, erklärte Lenas Vater nach einem Räuspern. »Achtzig Prozent unserer Sensoren sind in der Höhle verteilt, den Zuleitungen Richtung Gellért-Bad galt unser besonderes Augenmerk. Erste Daten dürfen Sie in zwei, drei Tagen erwarten.«

			»Vier«, warf Radelodz ein und fing wieder einmal damit an, seine Brille zu putzen. »Jedes einzelne Messgerät muss erst kalibriert werden. Und wer schnell arbeitet, arbeitet fehlerhaft.«

			»Ja, ja.« Der Polizist setzte eine grimmige Miene auf. »Ich habe kapiert. Wie ist Ihre Einschätzung?«

			»Dazu kann ich noch nichts sagen.« Radelodz zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Wissenschaft ist eben Kopf und nicht Bauch.«

			»Ich fürchte, ich muss mich anschließen«, sagte Emil Meinrad. 

			»Und sie, Herr Palotás?«

			»Ich?« Der Taucher blickte wütend in die Runde. »Ich halte das Ganze nach wie vor für Schwachsinn. Überlegen Sie doch mal: Sie wollen sämtliche Badegäste in einem Thermalbecken vergiften. Na gut, gehen wir mal davon aus, dass es so ein starkes Gift überhaupt gibt. Ich meine, immerhin reden wir von einer literweisen Verdünnung.«

			»Gibt es«, sagten Kommissar Frenyczek und Professor Radelodz gleichzeitig. 

			»Meinetwegen.« Sándor ließ sich nicht beirren. »Warum verabreichen sie das Gift nicht direkt? Irgendwo im Keller, in der Pumpstation, meinetwegen direkt am Beckenrand. Alles andere klingt so … übertrieben kompliziert.«

			Da ist was dran, überlegte Lena. 

			Die anderen waren nicht überzeugt. 

			»Kompliziert? Ja.« Frenyczek nickte und griff nach einem Becher mit dickflüssigem Kaffee, der Lena an die braune Donau erinnerte. »Aber übertrieben? Nein.«

			»Sind Sie überhaupt sicher«, fragte Lenas Vater, »dass es eine echte Bedrohung gibt?«

			»Was glauben Sie denn? Dass ich nur eine Quizrunde mit Ihnen abhalte? Meine Fragen sind so bitter wie dieser Automatenkaffee.«

			Schweigen. Nur Lena grinste versteckt. 

			Schließlich setzte Frenyczek neu an: »Sagt Ihnen der Begriff Fekete Sereg etwas?«

			Drei Köpfe wurden geschüttelt, einer nickte: »Natürlich«, sagte Professor Radelodz. »Das war eine Söldnerarmee von Matthias Corvinus im 15. Jahrhundert.« 

			Der Kommissar schnaubte. »Einen aktuelleren Bezug können Sie nicht herstellen?«

			Radelodz zuckte die Schultern. »Nem.«

			»Gut. Dann erwarte ich in drei Tagen Ergebnisse.«

			»Vier«, sagte der Professor.

			»Ich denke«, meinte Frenyczek leise, »dass Sie sich ein wenig beeilen werden. Mir zuliebe.«

			Der Polizist sah mit einem Mal aus wie ein Haifisch mit umgebundener Krawatte. Radelodz schluckte. »Wir werden uns Mühe geben«, sagte er.

			12.33 Uhr, Große Markthalle, Vámház körút

			»Und?«

			»Lecker.« Lena kaute auf einem Lángos herum – an ungarischen Spezialitäten kam sie wohl nicht vorbei. Dieses Ding war eine Art Fladenbrot, das dank seiner frittierten Schicht eher wie ein Wiener Schnitzel aussah. In der Mitte drängten sich geschmorte Gemüsestücke zusammen, als hätten sie vor Lenas Zähnen Angst. »Doch, schmeckt«, konstatierte sie und zermalmte erbarmungslos Zwiebeln, Paprika und Tomaten. Dabei schaute sie Lázlo zu, wie er, ungleich eleganter als sie, seine Portion verdrückte. Gestern war sie richtig glücklich gewesen, ihn zu sehen. Und auch heute hatte sie sich gefreut, als er anrief. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sogar darauf gehofft. 

			»Du bist ein komischer Kauz«, murmelte sie und tupfte sich die Mundwinkel mit der Papierserviette ab. Hoffentlich gab ihr das einen Hauch Damenhaftigkeit zurück.

			»Wie meinen, Gnädigste?«

			»Bitte komm zurück ins 21. Jahrhundert. Wenn du einen Satz beenden willst, dann sag einfach meinen Namen Ich heiße Lena.«

			Lázlo lächelte. »Wohlan. Wie meinst du, Lena?«

			Sie meinte … was eigentlich? Wie er ihren Namen gesagt hatte, mit einer irgendwie lächelnden Stimme, angehaucht mit seinem exotischen Dialekt – das brachte sie ganz durcheinander.

			Lázlo lächelte sie an. Auch das irritierte sie, weil sie dann auf seine Lippen schauen musste, die schmal waren und weich. Und dann diese Aura von Schwermut und Traurigkeit, die ihn umgab – war das typisch ungarisch? 

			Kein Wunder, dass sie plötzlich nicht mehr weiterwusste.

			»Was meinst du mit der komischen Eule?«

			»Kauz, ja, ach so.« Lena wackelte in ihren Flipflops mit den Zehen und schaute in die Markthalle* hinunter. Sie saßen auf der Galerie im ersten Stock, hatten das große Gebäude gut im Blick und genossen das Gewimmel unter sich. Wie Ameisen wuselten Budapester und Touristen von Stand zu Stand, hoben witternd ihre Fühler, feilschten um ungarische Trachten oder Lederhandtaschen. Die Gerüche mischten sich in der Sommerhitze zu einer anstrengenden, aber spannenden Symphonie für die Nase: Gewürze, Blumen, Obst, Fisch und natürlich gebratenes, gekochtes und frittiertes Fleisch. Das Ganze unter einem Glasdach mit Stahlpfeilern. 

			»Ich erwarte deine Antwort«, sagte Lázlo schließlich. 

			Lena riss sich zusammen und schaute ihm in die Augen. Die waren grau mit grünen Inseln. Und mit einem großen Klacks Traurigkeit. »Du bist merkwürdig«, erklärte sie endlich. »Du tauchst plötzlich auf und holst meinen geklauten Rucksack zurück. Redest wie ein 200 Jahre alter Graf und siehst auch so müde aus.«

			»Ich hatte ein paar anstrengende Tage.«

			»Manchmal bist du total weg. Irgendwo in deiner Welt oder …«

			»Was?«

			»Völlig zugedröhnt.«

			Fragend schaute er sie an. 

			»Als hättest du Drogen geschluckt«, erklärte sie. 

			Er lächelte nur matt.

			»Und dann plötzlich«, machte sie weiter, »bist du wieder total nett.«

			»Nur nett?«

			Lena seufzte. »Du bist mir ein Rätsel, Lázlo.«

			Sie schaute ihn immer noch an und spürte, wie eine sanfte Gänsehaut über ihre Arme kroch. »Ach, egal. Was steht als Nächstes auf dem Wir-lernen-Budapest-kennen-Programm?«

			Lázlo stand auf und winkte sie zu sich. »Du warst, wenn ich dies richtig erinnere, noch nicht oben, oder?«

			»Wo ›oben‹?«

			»Auf der Burg.«

			12.58 Uhr, im Äther der Telefone

			»Doktor Anday? Schön, dass ich Sie endlich erreiche, mein Name ist Frenyczek, Kommissar bei der Kriminalpolizei.«

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sie haben vor einigen Monaten eine Anzeige gegen unbekannt erstattet. In diesem Zusammenhang fiel der Begriff Fekete Sereg, die Schwarze Armee.«

			Stille in der Leitung.

			»Hallo? Herr Doktor? Worum ging es dabei?«

			»Um eine Misshandlung. Ein Junge, gerade mal 14 Jahre. Er wurde mit schweren Schnitt- und Schlagwunden eingeliefert.«

			»Ja?«

			»Nun, der Junge hatte furchtbare Angst. Er wollte mir nicht sagen, wer ihn so zugerichtet hatte. Während einer Visite allerdings schlief er und murmelte, offenbar in einem Albtraum gefangen, diesen Namen: Fekete Sereg. Als ich ihn später direkt darauf ansprach, bekam er noch mehr Angst. Sie würden ihn umbringen, sagte er und dann gar nichts mehr.«

			»Weiter.«

			»Nichts weiter. Noch am selben Tag hat er sich aus dem Staub gemacht.«

			»Der Name des Jungen?«

			»Tut mir leid. Ärztliche Schweigepflicht.«

			»Hier geht es um die nationale Sicherheit, Doktor!«

			»Ach, hören Sie auf! Von der nationalen Sicherheit hatten wir hier schon genug, als die Sowjets regierten.«

			»Ich muss leider darauf bestehen, dass sie mir …«

			»Tuuuuuuuut.«

			*

			»Nein, Lázlo ist nicht hier.«

			»Hm, schade. Also, es tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Tag störe. Sie erinnern sich vielleicht, mein Name ist Anday, ich arbeite als Psychologe im Szent-Kodály-Krankenhaus.«

			»Ja.«

			»Ihr Sohn, wie geht es ihm?«

			»Gut.«

			»Ich verstehe, dass Sie besorgt sind, und ich hoffe immer noch, Lázlo helfen zu können. Richten Sie ihm das bitte aus?

			»Ja.« 

			»Wie schätzen Sie ihn ein? Was macht er?«

			»Er sagt … er hat neue Freunde gefunden.«

			*

			»Ich kann jetzt nicht, Janosch.«

			»Oh, Undercover mit deinem süßen Opfer unterwegs? Hast du sie schon flachgelegt?«

			»Blödmann.«

			»Wo seid ihr gerade?«

			»In der Straßenbahn an der Donau, wenn du es genau wissen willst. Wollen rauf zur Burg.«

			»Der Rabe hofft, dass du Informationen besorgst. Du sollst sie aushorchen, nicht auslutschen, Mann. Das ist dein Job. Und nicht einen auf Reiseführer machen.«

			»Leck mich.«

			»Wird gemacht – später am Abend. Auf, auf, Ungarn!«

			13.44 Uhr, Burgberg

			Es war so heiß, dass sein Kopf platzte. Zumindest glaubte Lázlo das. Die Temperaturen mussten auf weit über dreißig Grad gestiegen sein und die Treppe zum Burgberg kam ihm steiler vor als je zuvor. Neben ihm quälte sich Lena die Stufen hinauf; aus den Augenwinkeln nahm er ihre Bewegungen wahr, das leichte Schaukeln ihrer Brüste. In einem anderen Leben hätte sie ihm sehr gefallen, diese Lena aus Österreich. Aber in diesem Leben war kein Platz für Schönheit mehr. Wichtig waren nur noch Hollós Plan und die Zukunft Ungarns, wichtig war die Ausrottung des Übels. Dieses Gefühl stützte Lázlo. Ohne die Fekete Sereg wäre er schon längst gefallen – acht Stockwerke tief. Holló, Janosch und die Schwarze Armee hielten ihn und zeigten ihm einen Weg. Auch wenn das Gewalt und Brutalität bedeutete. Lázlo blinzelte gegen die Sonne, erinnerte sich mit einer seltsamen Mischung aus Ekel und Faszination an den Wachmann im Pariser Hof. Hörte wieder sein Stöhnen und Wimmern. Dachte an seine eigenen Gefühle bei dieser Prügelei, an die Angst und Wut, aber auch an die wilde Freude, die er gespürt hatte. Macht. Größe. Nie mehr würde Lázlo sich ungestraft verletzen lassen. Nie mehr.

			»Woran denkst du?«, fragte Lena und fuhr sich über ihre kurzen Haare.

			Lázlo verzog das Gesicht. Was sollte er sagen? Ach, daran, dass ich gestern fast einen Mann umgebracht habe?

			Wieder blinzelte er und sagte nur: »Wir sind gleich oben.« Sie stapfte kommentarlos die restlichen Stufen hinauf und schaute sich um. Zu sehen gab es zweierlei: viele Touristen und viele Steine. 

			»Den gesamten südlichen Teil des Burgbergs«, erklärte Lázlo, »nimmt der Burgpalast ein, auch Burgschloss genannt. Im nördlichen Teil erstreckt sich – mit Matthiaskirche, Ehrenplatz und Fischerbastei – das Burgviertel.«

			»Ein bisschen viel Burg, wenn du mich fragst.«

			»Hm. Komm. Ich zeige sie dir, diese Burg.«

			Das tat er auch. Fast zwei Stunden lang führte er sie von einem Gebäudekomplex in den nächsten – der 400 Meter lange Burgpalast war vollgestopft mit Museen, Bibliotheken und Ausstellungsräumen. 

			»Erbarmen!«, stöhnte Lena schließlich, als Lázlo sie noch in die Ungarische Nationalgalerie führen wollte. »Ich verdurste und meine Füße schlagen Blasen.«

			»Wie die Dame befiehlt«, grinste Lázlo. Mittlerweile hatte Lena den Verdacht, dass er sein altertümliches Deutsch nur manchmal aus der Versenkung holte, um sie zu ärgern. »Wäre ein Milchkaffee auf der Fischerbastei genehm?«

			»Wenn ein Glas Wasser dabei ist. Ein großes!«

			Kurz bevor sie den Schlossbereich verließen, stutzte Lena. »Dieser Vogel. Was ist das?« Sie deutete auf eine Skulptur mit weit ausgebreiteten Flügeln, die über einem Torbogen wachte.

			»Der Turul.«

			Gebannt starrte Lena zu dem Denkmal hinauf.

			»Den habe ich gesehen. Vorletzte Nacht.«

			Lázlo lachte. »Das glaube ich kaum, Gnädigste. Der Turul ist ein Sagenvogel. Ein mythisches Tier.« 

			Lena blickte unbeirrt zu dem bronzenen Turul hinauf. Natürlich war es dunkel gewesen, als sie am Fenster ihres Zimmers in der Pension gestanden hatte und über dem Innenhof diesen Vogel kreisen sah. Aber trotzdem: Diese Mischung aus Adler und Geier, dieser gemein gebogene Hakenschnabel und die gewaltigen Krallen. »Also, ich könnte schwören …«

			»Lass es lieber«, sagte Lázlo leise. »Dieser Vogel lebt nur in der Fantasie Ungarns.«

			Sie verließen das Burgareal, drängten sich durch die Touristen und fanden im Schatten der Arkaden einen Caféplatz.

			»Fischerbastei«, sagte Lázlo und wedelte erklärend mit der Hand. »Diesen Abschnitt der Burgmauern musste im Mittelalter die Gilde der Fischer verteidigen, die hier ihren Markt hatte.«

			»Fische! Wasser!«, stöhnte Lena, ließ sich dann aber doch vom Blick hinab auf Donau und Pest beeindrucken. Die Fischerbastei selbst wirkte kitschig und gefiel ihr vielleicht gerade deshalb: Rundbögen wie aus dem Mittelalter, Türmchen wie spitze Zauberhüte – und die Aussicht natürlich. Lázlo bestellte ihnen Kaffee und eine große Karaffe mit Wasser, die Lena mit wenigen Schlucken leer trank. Dann musterte sie Lázlo, der nach ein paar weiteren Touristensätzen verstummt war. Er starrte hinunter auf das Panorama von Budapest und schien doch nur in sich selbst hineinzublicken. Lena dachte daran, wie Lázlo und sie in dem Amphibienbus durch die Donau gerauscht waren, wie sie vor ihm geweint und er sie an den Fluss geführt hatte. An die Freiheitsbrücke. Sie fühlte sich hingezogen zu ihm und wusste selbst nicht warum. Er war ein bisschen zu dürr, sah sonst ziemlich gut aus und hatte dieses exotische Etwas. Aber das war nicht die Hauptsache. Die Augen, dachte Lena. Diese Mischung aus Traurigkeit und Verzweiflung. Da war etwas Verlorenes in Lázlo, was Lena wiederfinden wollte, ein zärtlicher Traum, an dem sie teilzuhaben wünschte. Sie schaute seine Hände an, stellte sich vor, wie diese Finger sanft über ihren Rücken streicheln würden, und fühlte prompt das berühmte Kribbeln im Bauch. 

			»Und woran denkst du?« Lázlo war offenbar wieder aus seinen Gedanken aufgetaucht und lächelte sie spöttisch an. 

			»Daran«, antwortete sie, »dass du wie Budapest bist.«

			»Ist das gut oder schlecht?«

			Lena zuckte nur mit den Schultern, aber er ließ nicht locker: »Und wie ist Budapest deiner Meinung nach?«

			»Sehr fremd und sehr schön«, sagte Lena leise. »Und irgendwie … zusammengestückelt?«

			Fragend schaute er sie an.

			»Na ja«, versuchte sie zu erklären. »So gemischt eben. Ihr habt tolle alte Häuser wie wir in Wien, aber auch supermoderne Bauten. Ihr habt türkische Bäder, kommunistische Scheußlichkeiten, viel Jugendstil, dann diese Burg hier …« Sie zögerte, weil sie seinen Blick nicht deuten konnte: Kalt und maskenhaft wirkte Lázlos Gesicht. »Aber ich habe immer noch nicht«, fuhr sie tapfer, aber noch leiser fort, »das Eigene von Budapest gefunden, das Einzigartige sozusagen. Und so bist du auch, weißt du? Ich habe das Gefühl, den eigentlichen Lázlo noch nicht …«

			Sie verstummte, als sein Gesicht Risse bekam. Ein wütendes Zucken öffnete seine Lippen, die melancholischen Augen funkelten wild. »Gut beobachtet, Lena«, knurrte er. »Budapest ist nichts weiter als eine Mischung der Herrschenden. Jahrhundertelang wurden wir unterdrückt und gequält. Sie zwangen uns ihre Gewohnheiten auf und wir schluckten sie dankbar. Ungarn muss erwachen aus der Knechtschaft dieser Herrscher, wir …«

			»Lázlo.« Lena unterbrach ihn vorsichtig – da hatte sie ja ein schönes Giftfass umgeworfen. Noch nie hatte sie ihn so böse, so wütend erlebt.

			»Nein«, machte er weiter. »Du hast gefragt, jetzt höre. Das Eigentliche von Ungarn? Die Wut, der Zorn, der Wunsch nach Freiheit. Die Rache an unseren Unterdrückern.«

			»Aber …« Lena wich von ihm zurück. Er redete sich immer mehr in Rage, seine Stimme wurde lauter und böser, sein Blick verdunkelte sich. Sie verstand nicht, worüber er redete, spürte aber, wie hölzern Lázlos Sätze klangen. Er erinnerte sie an einen Papagei, der Worte von anderen nachplappert. Dieser Hass, der von seinen schmalen Lippen tropfte, er kam Lena wie auswendig gelernt vor. 

			»Hast du die Blumenfrauen in den Straßen gesehen?«, fragte er zornig.

			Sie nickte. Vor allem erinnerte sie sich an die alte Frau mit Trachtenrock und Kopftuch, die Lena zu ihrem Rucksack geführt hatte. 

			»Das findet ihr Touristen sicherlich schrecklich romantisch und, ja, pittoresk. Aber sie leben in Elend. Stehen den ganzen Tag am Eingang der Metro und versuchen …«

			Lázlo brach ab. Schüttelte langsam den Kopf und sank in sich zusammen. »Entschuldige«, brachte er mühsam hervor. »Es tut mir leid. Aber das … quält mich.«

			Und nicht nur das, hätte Lena am liebsten gesagt. Aber sie hielt die Klappe. Zum ersten Mal stand das Schweigen hässlich zwischen ihnen, nicht freundlich und warm, sondern wie eine Mauer mit Stacheldraht, Glasscherben und Selbstschussanlage. 

			»Verzeih mir«, sagte Lázlo schließlich und schaute sie an. Traurig, aber auch ängstlich. So als fürchtete er, Lena durch seinen Ausbruch verloren zu haben.

			Süß, dachte sie geschmeichelt. »Du bist«, sagte sie, »da wohl ziemlich radikal, was?«

			Er schüttelte den Kopf, sagte dann aber nachdenklich: »Vielleicht schon, ja.«

			Lena blickte auf ihre Taucheruhr. »Ich muss gleich los.«

			»Jetzt schon?« Immer noch blickte er so traurig, ängstlich und verlassen. 

			Bevor Lena antworten konnte, setzten Klavier und Geige ein: Auch hier oben auf der Fischerbastei wurde Zigeunermusik zelebriert. Lena lächelte, als ihr Imre Rutschek einfiel. »Kennst du den Old Man’s Club?«, fragte sie Lázlo. »Da gehe ich heut Abend hin. Wenn du Lust hast …«

			Er nickte lächelnd. Stand auf und umarmte sie zum Abschied. Ganz vorsichtig, als bestände Lena aus dünnem Glas.

			16.16 Uhr, an der Donau

			Lázlo ging langsam am großen Strom entlang. Rechts von ihm floss die Donau, schleppte Ausflugsdampfer und Kohlenkutter auf ihrem spiegelnden Rücken und schlängelte sich doch träge weiter, unbekümmert, unberührt. Links begleitete ihn der Bem Rakpart, die breite Straße am Ufer, auf der zweispurig die Autos röhrten und ihren Dreck in die sommerschwüle Luft pumpten. Die Hitze zwang Lázlo zu langsamen Schritten. Seine Gedanken auch: Immer wieder ging er das Gespräch mit Lena durch. Fast hätte er es verbockt. Kaum anzunehmen, dass die verwöhnte Österreicherin mit einem politischen Rebellen der Fekete Sereg zu tun haben wollte. Aber war sie das, verwöhnt? Nur weil sie einen Vater hatte, mit dem sie sogar zusammenarbeitete? Nur weil ihre Mutter wahrscheinlich nicht ihr Leben mit Zigaretten und Fernseher verbrachte? Lázlo gestattete sich ein Lächeln: Bis zu seinem Ausrutscher hatte er seine Sache sehr gut gemacht. Eigentlich brachte er in Gesellschaft hübscher Mädchen kein vernünftiges Wort heraus, aber bei Lena war das leicht. Lag es an ihr? Oder lag es an seinem Auftrag, an seiner neuen Rolle als Soldat der Schwarzen Armee? Lázlo wusste es nicht. Etwas anderes schon: In ihm steckte mehr, als er gedacht hatte. Holló, der Rabe, hatte recht gehabt. Wie er immer recht hatte. Dieser Freund von Lázlos Vater war ein großartiger Mensch. Er hat mich gerettet, dachte Lázlo. Er hat mir den Weg gezeigt und die Zukunft. Lázlo starrte in die Donau. Nein, nicht schön blau. So wie das Leben nicht fröhlich und glücklich war, sondern braun und schmutzig. Und dennoch strömte die Donau und trotzdem atmete Lázlo.

			Er schüttelte sich, machte träge einen Schritt nach dem anderen. Immer noch war er müde und erschöpft. Schaudernd dachte er an letzte Nacht. Er hatte zugetreten, wütend, brutal, so wie … ja, wie die Polizei bei den Demonstrationen. Als sein Vater starb. Als sich die Welt änderte. Das … konnte nicht gut sein, oder? Er musste Holló fragen. Ja, er würde ihn heute treffen, würde von Lena berichten und dann nach seinem Vater fragen, nach der Gewalt, nach dem Leben.

			Lázlo schritt die Donau entlang und fieberte auf Antworten. Der Rabe würde sie ihm geben. 

			16.32 Uhr, Gellértberg, 

			Eingang zum Höhlensystem Molnár János

			»Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen warten willst?«, fragte Sándor Palotás. Er machte keinen Hehl aus seinem Unmut. 

			»Entweder gleich oder jetzt, sagt mein Vater immer«, gab Lena zurück.

			»Wo ist der überhaupt, dein Herr Vater?«

			»In der Uni mit Professor Radelodz. Deshalb bin ich ja hier.«

			Sándor nickte verstehend. »Du willst es ohne ihn versuchen.«

			»Nicht nur.« Lena spuckte in ihre Taucherbrille und pustete den Schnorchel aus. »Wenn ich es nicht schaffe, macht er sich nur noch mehr Sorgen. Der schickt mich glatt nach Hause.«

			Ein Schmetterlingshauch von Lächeln flog über Sándors Gesicht, verschwand aber gleich wieder. »Verstehe.« Aber er klang immer noch nicht überzeugt.

			»Ich … ich hatte echte Panik da unten, Sándor.« Lena kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Und wenn ich erst ein paar Tage warte, dann … dann bläst sich meine Angst auf wie ein Luftballon.«

			»Verstehe«, wiederholte Sándor. »Und du willst nicht platzen. Aber jetzt hast du auch Angst, oder?«

			»Die ist so groß wie eure Burg da oben«, murmelte Lena. »Hilfst du mir?«

			Einen Augenblick zögerte der Taucher, dann nickte er. »Also los. Entweder gleich oder jetzt.« Er schulterte die Pressluftflasche und ließ den Gurtverschluss einrasten. Lena stülpte die Maske über, hob ihre Flossen auf und machte ein paar Schritte zum Eingangsbecken. »Nur ein paar Meter tief«, murmelte sie. »Nur ein paar Minuten.«

			»Gut«, sagte Sándor.

			Lena stieg die Stufen ins Wasser hinab, das sich Schritt für Schritt zu ihr hinaufschob. Erst über die Knöchel, dann bis zu den Knien. Sie hockte sich hin und zog sich die Flossen über, rückte ihre Maske zurecht, zog an ihrem Lungenautomaten und griff nach der zweiten Stufe. Sie schob sich das Ding in den Mund, biss auf die Gumminoppen. Atmete. Ha-Hu. Ha-Hu. Sie ließ sich in das warme Wasser gleiten, spürte die beiden Götter unter sich: Stille und Dunkelheit. Ha-Hu, Ha-Hu. Sie atmete zu schnell. Zwang sich zur Ruhe, aber die wollte nicht kommen. Ein Hündchen war sie, das nicht folgen wollte – Frauchen Lena war der Ruhe egal. Ha-Hu. Lena schwamm an der Oberfläche, ihre Tarierweste hielt sie oben. Sie steckte den Kopf hinein und blickte hinab: Blau und tief. Ein dunkler Abgrund, den ihre Taschenlampe nur ankratzen würde. Ich fresse dich, sagte der Abgrund. Ha-Hu, Ha-Hu, sagte Lena schnell, immer schneller werdend. Die Luft aus der Flasche schmeckte schal. Vielleicht war sie leer? Bestimmt. Ha-Hu. Wieder die Bilder in ihrem Kopf: Sie steckte im Felsloch. Keine Luft. Die Panik prügelte aus dem Nichts heraus auf sie ein. KEINE LUFT.

			Um sich schlagend riss Lena ihren Kopf hoch, streifte die Tauchermaske ab und spuckte den Automaten aus. Atmete die schwüle, abgasschwangere Luft. Spürte die Tränen auf ihren Wangen. 

			»Ich schaff es nicht«, sagte sie leise.
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			Immer noch Montag, 8. August

			19.23 Uhr, Váci utca

			Lena peitschte durch die Fußgängerzone. Ihre Angst hatte sich schon längst in Wut verwandelt, in einen merkwürdigen, auf sich selbst gerichteten Zorn. Sie hatte es nicht gepackt. Hatte bei ihrem kleinen Test kläglich versagt. Vielleicht … vielleicht würde sie sich nie mehr trauen. Nie mehr mit ihrem Vater zusammen durch Höhlen tauchen. 

			»Verflucht«, presste sie zwischen ihren Zähnen hindurch, aber nur ein leises Zischen kam heraus. Sobald sie das Wasser verlassen hatte, war die Angst in sich zusammengefallen und verschwand. Aber das half ihr auch nicht weiter. Den ganzen Tag über, den sie mit Lázlo unterwegs gewesen war, hatte sie kein einziges Mal an ihre Angst gedacht, na ja, zumindest nicht öfter als zwanzig Mal. Aber kaum tauchte ihre Nase ins Wasser … 

			»Verflucht!« Diesmal laut. Richtig laut.

			»Das hilft!«

			Lena schreckte zusammen, als plötzlich ein gelber Kreis vor ihr auftauchte. Eine Sonnenblume. Und am grünen Pflanzenstiel eine faltige und fleckige Hand.

			»Die Blumenfrau«, sagte Lena erschrocken, als sie die Oma mitsamt ihrem grünen Plastikeimer erkannte.

			»Éva«, korrigierte sie lächelnd – wenn auch mit zusammengekniffenem Mund. 

			»Lena«, stellte Lena sich vor. »Sie sprechen …«

			»Deutsch, Ungarisch, Wienerisch, Russisch.« Die Blumenfrau namens Éva kicherte. »Wir Alten haben zwar wenig von der Welt, aber viel von ihren Sprachen mitbekommen.«

			»Ah, schön«, sagte Lena und überlegte, dass es doch viele Spinner auf der Welt gab. »Sie haben mir gezeigt«, bedankte sie sich, »wo der Typ mit meinem Rucksack hin ist.«

			Éva nickte. »Und dein Kavalier.« Wieder lachte sie und schob die Sonnenblume noch etwas tiefer in Lenas Nase. »Es bringt nichts, den Regenmantel nach dem Regen anzuziehen«, brummelte Éva geheimnisvoll. »Besser, man freut sich an der Sonne, die kommt. Hier nimm. Für dich nur 100 Forint.«

			Das waren, wenn Lena sich nicht irrte, nur ein paar Cent. Sie kramte in ihrem Rucksack – demselben, den Lázlo gerettet hatte – und schnappte sich das Portemonnaie. Sie zog einen mattgrünen 1000-Forint-Schein heraus und drückte ihn der Blumenfrau in die Hand. 

			»Sehr großzügig, meine Tochter.« In einer blitzschnellen Bewegung verstaute Éva das Geld irgendwo in den Tiefen ihres Rockes. »Warum bist du traurig?«, fragte sie dann, nachdem sie lange und ernst Lenas Gesicht gemustert hatte.

			»Sieht man das so deutlich?«, fragte Lena. 

			Éva lächelte nur.

			»Nun«, murmelte Lena hilflos und zögerte. Aber in Budapest schien es normal zu sein, wenn sich wildfremde Menschen um einen kümmerten. Erst Imre, der Geiger, dann Lázlo und schließlich diese merkwürdige Blumenfrau. »Ich habe«, erklärte sie, »plötzlich Angst bei etwas, was ich sonst über alles liebte. Wegen eines Unfalls, verstehen Sie?«

			»Éva versteht«, sagte Éva. »Dann solltest du dir als Erstes überlegen, ob du dieses Etwas wirklich geliebt hast.«

			»Was? Natürlich!« 

			»Natürlich?« Éva lächelte und in ihren Augen blitzte es wissend auf. »Denk darüber nach, Lena. Wir sehen uns bestimmt wieder.«

			Ratlos blickte Lena auf die Blume, die immer noch in der Hand der alten Frau auf sie wartete.

			»Vergiss die Sonne nach dem Regen nicht«, sagte Éva und drückte ihr die Pflanze in die Hand.

			19.48 Uhr, Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo kaute, aber er schmeckte nichts. Seine Mutter hatte sich Mühe gegeben und ihm sein Lieblingsessen gekocht, einen ungarischen Kartoffelauflauf mit Eiern und Paprikasalami. »Schmeckt gut«, sagte er, obwohl er genauso gut auf einem Blatt Papier hätte kauen können. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm: Er fühlte sich müde und abgestumpft; er verlor sich in Gedanken und kam nicht zurück. 

			»Dieser Arzt hat vorhin angerufen«, erklärte seine Mutter. »Der Psychologe, Doktor Anday.«

			»Soll sich um seinen eigenen Kram kümmern«, murmelte Lázlo.

			»Ich fand ihn eigentlich nett. Er schien sich Sorgen um dich zu machen.«

			»Braucht er nicht. Auch du nicht, Mama. Ich bin stark und frei.« Er merkte selbst, wie bescheuert sich das anhörte. Aber sie ging nicht darauf ein und stocherte schweigend in ihrer Portion Kartoffelauflauf herum.

			»Was guckst du so?«, herrschte Lázlo sie an. Er wollte nicht laut werden, wollte sie nicht noch mehr verstören. Aber seine Gefühle brachen in den letzten Wochen einfach vulkanschnell aus ihm heraus: Er konnte sie nicht kontrollieren. Konnte sich nicht kontrollieren – und verspürte deshalb ebenso viel Freude wie Angst.

			»Hat Papa eigentlich«, lenkte er ab, »manchmal von einem Holló gesprochen?«

			»Ein Rabe? Nein. Wieso?«

			»Nicht so wichtig. Kennst du eigentlich noch ein paar alte Freunde von ihm?«

			»Natürlich. Aber Lázlo, es ist nicht gut, sich in der Vergangenheit zu suhlen wie ein Schwein im Schlamm.«

			»Toller Vergleich.«

			»Entschuldige. Ich meine …«

			»Jaja. Schon gut. Ich hau gleich noch mal ab.«

			Schweigend leerten sie ihre Teller. Lázlos Kopf war voll Watte, aber sein Bauch füllte sich mit Kartoffeln, Ei und Salami. Seine Welt, das spürte er vage, hatte sich vollständig gewandelt.

			Warum fühlte er sich dann nicht glücklich?

			20.31 Uhr, Old Man’s Club, Akácfa utca

			Lena schwitzte. Sie hatte nichts gegen heiße Sommer, aber was sie in Budapest erlebte, brachte sie doch an ihre Grenzen: Sie trank Wasser wie ein Feuerwehrschlauch beim Löscheinsatz und war immer noch durstig. Dieser Klub hier wirkte auf sie wie ein Irish Pub: Kellergewölbe, wuchtige Theke, Bierfässer als Tische und Schwarzbier auf den Fässern. Der Laden war voll, was die Temperatur nicht gerade senkte. Man lachte, trank und hörte zu. Denn die Musik war wirklich nicht schlecht. Auch wenn die drei Mann auf der kleinen Bühne wenig hermachten – Lena hätte sie als Rentner-Band abqualifiziert –, so hatten sie doch den Blues im Blut. Dieser dickbäuchige Imre Rutschek spielte die Geige, als hätte er den Jazz erfunden; sein Kollege am Klavier schlug so sicher und lässig auf die Tasten wie Sam in »Casablanca«, und der Mann am Bass zupfte so wild an den Saiten, dass Lena um seine Fingerkuppen bangte. 

			»Die sind gut«, sagte Lázlo und stellte zwei frische Krüge Guinness auf ihr Fass. Er schien seinen Ausraster heute Mittag vergessen zu haben und lächelte gut gelaunt. 

			»Stimmt.« Lena packte das Bier und wollte mit ihm anstoßen – doch Lázlo fuhr zurück.

			»Nein, nein!«, stieß er aus. »In Ungarn stößt man mit Bier nicht an. Und ein Tourist sollte das auch nicht tun.«

			»Warum das denn?« Lena schlürfte den Schaum ab.

			»Die Revolution von 1848 – schon mal vernommen?«

			»Ich erinnere mich dunkel.«

			»Egal. Jedenfalls habt ihr gewonnen, wieder einmal.«

			Lena trank einen Schluck Bier und hoffte, dass Lázlo nicht wieder austickte. Sie nickte vorsichtig.

			»Die siegreichen Österreicher ließen viele ungarische Generäle hinrichten, einen nach dem anderen. Nach jeder Erschießung stießen sie mit Bier an, diese verfluchten Habsburger.«

			O Mann, der Typ hatte echt übertriebenes Nationalgefühl im Blut. 

			»Und das kränkt euch bis heute, ja?«

			»Igen. Bis heute. Und in alle Zukunft.«

			»Auch gut. Also kein Kling-Kling. Prost.«

			»Zum Wohl.«

			Sie tranken, aber wieder wuchs die Mauer aus Schweigen zwischen ihnen. 

			»Magst du Jazz?«, fragte Lena schließlich.

			»Ist mir angenehm.«

			»Was hörst du am liebsten?«

			Lázlo deutete auf sein T-Shirt. Sie konnte nicht erkennen, ob es immer noch dasselbe war.

			»Klar«, nickte sie. »Heavy Metal.«

			»Und du?«

			»Alles Mögliche. Von Pop bis Klassik.«

			Sie quatschten über Musik und beide entspannten sich dabei. Lena dachte nicht mehr an ihren missglückten Tauchversuch, Lázlo nicht mehr an den Einbruch in den Pariser Hof. Ihre Stimmen wechselten, stellten Fragen, gaben Antworten und schienen gleichzeitig den anderen zu trösten und zu stärken. Mit der Zeit floss die Musik richtig in Lenas Körper: Erst begann ihr Fuß zu wippen, dann fingen die Finger an zu trommeln und schließlich schlenkerte auch ihr Kopf zu den Rhythmen von Bass, Klavier und Geige.

			»Tanzt du?«, fragte sie schließlich, packte, ohne eine Antwort abzuwarten, seine Hand und zog Lázlo in die Mitte des Old Man’s Club, wo man ein paar Tische zur Seite geschoben – beziehungsweise ein paar Bierfässer aus dem Weg gerollt – hatte.

			Sie drängten sich in die Menge und bewegten sich zur Musik. Lázlo kam sich dämlich vor und war nur froh, dass Janosch ihn nicht sah: einen Soldaten der Schwarzen Armee, der mit Füßen und Händen zu Jazz-Musik zappelte. Aber seine Augen genossen die Bewegungen Lenas und tasteten hungrig nach ihren Armen und Beinen, nach ihrem Kopf, der sich im Takt hin und her wiegte, nach ihren Händen, die durch die Luft fuchtelten, und nach ihren Brüsten, die unter T-Shirt und Schweißflecken rauf und runter wippten. Ein Traum, dachte Lázlo. Aber diesmal ein schöner. Und die alten Knacker heizten der Menge richtig ein. Der Geiger strich auf seiner Violine herum, als wollte er sie durchsägen, die Klavierakkorde wurden immer schneller gesetzt, der Bass dröhnte seine tiefen Buschwindtrommelschläge. Lázlo tanzte. Sein Körper sperrte sich nicht mehr gegen die Musik und gab nach. Er wiegte sich in den Hüften und schleuderte seinen Kopf in der Gegend herum, dass die Schweißtropfen spritzten. Sein Herz hämmerte, sein Kopf dröhnte. Die Hitze im Saal wurde dicker, schien Substanz zu gewinnen, eine Art unsichtbarer Nebel, den jede Bewegung durchschnitt. Sein Körper tanzte, aber seine Augen betrachteten Lena. Sie lächelte. Sie lächelte wirklich, und mit einem Mal kam er sich schmutzig vor, weil er nichts anderes war als ein Spitzel. Er sollte sie nach der Arbeit ihres Vaters aushorchen, sollte ihr Vertrauen gewinnen, jeden Tropfen Wissen auswringen und sie dann fallen lassen wie ein schmutziges Handtuch. Er brach seine wilde Drehung ab, mit der er Lena zu imponieren hoffte, ein balzender Vogel, und Selbstekel stieg in ihm auf. War das richtig? Gab es ein Richtig und ein Falsch?

			»Was ist los?«, rief Lena und strahlte ihn an. Der Song endete mit einem Crescendo, Lázlo verstand ihre weiteren Worte nicht und hoffte auf eine Pause. Aber die Musik glitt ohne Unterbrechung in einen langsamen Sound, die Paare drängten sich aneinander, und das Wort, das Lázlo jetzt von Lena hörte, war ein begeistertes »Blues!«.

			Sie zog ihn an sich. Legte ihre Arme um seine Schultern, verschränkte die Hände hinter seinem Nacken, er spürte sie dort, weich und heiß. Sie zupfte ein bisschen an seinem Haar herum und zog ihn an sich. Noch mehr Hitze. Ihr Atem an seiner Wange. Ihre Brüste an seiner Brust, er spürte ihre erregten Nippel durch den doppelten T-Shirt-Stoff. Was tat er hier? Egal. Nicht nachdenken, nicht jetzt, nichts sehen, nichts hören, aber spüren – ja! Er drückte sich noch enger an sie, wanderte mit den Fingern an ihrem Rücken hinab, stolperte über den Verschluss ihres BHs und tastete schnell weiter. Durfte er ihr an den Hintern fassen? Gott, war ihm heiß, und natürlich stand sein Schwanz schon aufgeregt an der Türöffnung des Reißverschlusses und wollte raus.

			Gott. Er drückte Lena an sich. Spürte ihre Finger, wie sie seinen Po tätschelten. Lázlo spürte Schweißtropfen in den Augen und wusste nicht, ob es Tränen waren; er wollte weinen, o ja, aber auch lachen, und ihr Haar duftete und ihr Atem pustete wie ein heißer Wüstenwind über seinen Hals.

			Der Song war zu Ende. Träumerisch löste sich Lena von ihm, schaute ihn an, prüfend, ernst, aber offenbar gefiel ihr, was sie sah, denn sie lächelte. Und sagte: »Durst!«

			21.05 Uhr, Loránd-Eötvös-Universität, V. Bezirk

			Professor Radelodz putzte seine Brille. Er hasste diese Gläser, aber Kontaktlinsen vertrug er nur kurz. Nur zu … seinen speziellen Einsätzen benutzte er die. Sonst musste er mit der Brille zurechtkommen und sie putzen – denn Fettflecken auf den Gläsern konnte er erst recht nicht ertragen. Radelodz war eben ein ordentlicher, strukturierter Mensch. Seine Feinde nannten ihn penibel. Er lächelte nur. Sein Universitätsbüro lag im Dunkeln, allein der Computerbildschirm leuchtete: In mehreren Fenstern liefen Daten durch, Zahlenreihen, die außer ihm kaum jemand entschlüsseln konnte. Radelodz nickte lächelnd. Hervorragendes Datenmaterial. Das komplette Unterwassersystem der Molnár János mit erstaunlich genauen Messungen zu Fließgeschwindigkeit und -richtung. Fast tat es ihm leid.

			Aber nur fast.

			Er lauschte, aber vom Gang draußen kam kein Geräusch. Immer noch lächelnd beugte er sich über die Tastatur und begann zu tippen. Die Zahlenfolgen auf dem Bildschirm zitterten ängstlich.

			21.22 Uhr, Old Man’s Club, Akácfa utca 

			In der Pause kam Imre Rutschek zu ihnen. »Lena! Hast alten Mann Freude gemacht.« Ungestüm packte er ihre Hand und tätschelte sie. 

			»Es ist toll!«, beruhigte ihn Lena.

			»Ja? Gefällt dir Musik?« Imre strahlte sie an. »Jazz nicht Franz Liszt, aber ich spiele gerne. Er macht … jünger. Möchtest du noch trinken? Wir haben Kredit!«

			»Nein danke«, lachte Lena. »Das ist Lázlo, ein Freund von mir.« 

			Imre drehte sich zu ihm und streckte die Hand aus. »Freue mich, Landsmann.«

			Aber Lázlo schlug nicht ein. Jedenfalls nicht mit der Hand – er ließ einen kurzen Satz auf Ungarisch los, der Imre aber wie ein Schlag zu treffen schien.

			Ohne zu antworten, wandte er sich wieder an Lena. »Ich gehe zurück zu Geige.« Das strahlende Leuchten in seinen Augen hatte Traurigkeit Platz gemacht. »Die ist noch älter als ich. Viele Spaß noch, Lena.«

			Erst als er im Gedrängel verschwunden war, zischte Lena: »Was hast du zu ihm gesagt, verdammt?«

			»Dass er seine verschmierten Altmännerhände von dir lassen soll.«

			»Aber wieso? Der ist doch total nett!«

			Lázlo lachte bitter auf. »Nett? Das sind sie alle. Du bist so naiv, Lena.«

			»Und du bist ein dummes Arschloch!«

			23.34 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			»Was willst du denn hier?« Janosch funkelte ihn an.

			»Antworten«, murmelte Lázlo. Zwischen seinen Schläfen pochte es und sein Kopf eierte herum wie ein Holzkreisel kurz vorm Stillstand. Wieder einmal war er müde und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Die vielen Gläser Guinness hatten ihr Übriges getan. 

			»Antworten«, nickte Janosch und wieder blühte dieses faltige, unheimliche Lächeln über sein Gesicht. »Die findest du allerdings bei Holló. Und nur bei ihm.« Er klopfte an die Tür und lauschte. »Geh rein«, sagte er dann.

			Lázlo drückte die Tür auf. Der Rabe saß hinter dem Tisch, hatte den schwarzen Umhang um sich gezogen, als würde er frieren. Die silberne Maske wandte sich Lázlo zu. »Komm«, sagte er wie immer mit leiser, metallisch verzerrter Stimme. 

			Lázlo machte ein paar unsichere Schritte. »Ich … möchte nicht stören.« 

			»Der Sohn deines Vaters stört mich niemals, Lázlo. Aber auch ein Rabe muss manchmal schlafen und die Flügel senken. Ich bin müde, mein Treuer. Was bedrückt dich?«

			Noch einen Schritt machte Lázlo, dann blieb er stehen. »Ich … ich fühle mich so seltsam. Als wäre ich krank. Und ich frage mich …« Er konnte nicht weiter. Die hellen Augen funkelten ihn durch die Metallschlitze an. 

			»Was fragst du dich?«

			»Diese Gewalt«, brachte Lázlo heraus. »Diese Geheimnistuerei. Diese Maske da …« Er hörte, wie seine Stimme zitterte. Oder war es schon ein Winseln? »Ist das wirklich nötig?«

			»Setz dich«, sagte der Mann, der sich Holló nannte, freundlich. Er wartete, schien sich zu sammeln und machte entschlossen weiter. »Ich wünschte auch, es wäre nicht so, Lázlo, o ja. Glaube mir, ich habe mehr als viele andere unter der Gewalt gelitten. Aber nur mit Feuer oder Gift kann man Unkraut vernichten. Eine Reinigung ist schmerzhaft, ein Geschwür kann nur mit scharfem Messer und bei fließendem Blut entfernt werden.«

			»Aber …«

			Holló hob seine Hand und Lázlo verstummte. »Freiheit«, sagte die silberne Maske, »Gleichheit, Brüderlichkeit. Die Französische Revolution und ihre hehren Werte – wie viele Menschen mussten sterben? Es geht nicht anders, Lázlo. Nenne mir eine Revolution, die den Dreck der Herrscher nicht mit Blut abgewaschen hat.«

			Lázlo nickte. Er hatte sich diese Frage so genau überlegt, wie seine Erschöpfung es zuließ. »Was ist mit dem Ende des Kommunismus? Dem Fall der Mauer in Deutschland? Wir haben die Demokratie erreicht ohne …«

			»Das«, zischte der Rabe, »war keine Revolution, du Dummkopf.« Bedrohlich neigte er sich vor. »Sondern politisches Kalkül.«

			Lázlo zuckte zusammen.

			»Entschuldige«, sagte Holló wieder leise. »Du weißt es eben nicht besser.«

			»Aber ich will es wissen«, flüsterte Lázlo.

			»Gut. Das freut mich. Und ich werde dir alles erklären. Aber nicht hier. Nicht heute. Der große Plan ist bereit. Ungarn zuckt und regt sich schon im Schlaf. Wenn Ungarn erwacht ist, Lázlo, werde ich dir auch mehr von deinem Vater erzählen. Das möchtest du doch, oder?«

			Lázlo nickte.

			»Und ich möchte etwas von dir. Du bist ein wichtiger Teil des Planes. Und du musst mir etwas beschaffen.«

			»Sicher. Alles. Was?« Lázlo schüttelte sich.

			Der Rabe öffnete eine Schreibtischschublade, griff hinein und hielt ihm zwei seifengroße, quadratische Blöcke hin. »Was ist das?«, fragte Lázlo verblüfft.

			»Wachs«, erklärte der Rabe. »Weich und hart zugleich. So wie der Mensch Eisen und Schlamm sein kann. Ich brauche einen Schlüssel, mein Lieber. Den Generalschlüssel für das ungarische Parlament.« 
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			Mittwoch, 17. August, über eine Woche später

			13.59 Uhr, Óbuda, Wohnsiedlung Faluház 

			Es war so einfach gewesen. Lázlo streifte den Kopfhörer von den Ohren und ließ »Moby Dick« ins Nichts plärren – in letzter Zeit mochte er ihre Musik nicht mehr so wie früher.

			Wirklich einfach. 

			Er grinste und trat ans Fenster, blickte hinunter auf Autobahn und Antike. Es ging ihm besser. Er war sicherer geworden in seinem Denken und Handeln, hatte keine Zweifel mehr, war gerettet. Sein Kopf schmerzte seltener und die Müdigkeit war so sehr eins geworden mit ihm, dass er sie kaum noch spürte. 

			Lächerlich einfach: Seine Mutter arbeitete seit über zehn Jahren im Parlament und organisierte die Putzkolonne dort. Schon längst hatte man ihr einen Schlüssel zugeteilt, der einen Seiteneingang in das triumphale Gebäude öffnete. Den Generalschlüssel aber, den Holló von Lázlo gefordert hatte, musste sie sich gegebenenfalls vom Sicherheitsdienst holen. Lázlo lieferte den Wachsabdruck des einfachen Schlüssels gleich am nächsten Abend bei Holló ab, für den Generalschlüssel brauchte er ein wenig länger: Er besuchte seine Mutter ein paarmal bei der Arbeit. Sie fand’s toll, freute sich, dass er Interesse zeigte, und Lázlo musste nur warten, bis sie den Schlüssel brauchte. Dann ein bisschen Ablenkung und die Sache war geritzt: Stolz präsentierte Lázlo dem Raben auch Schlüsselabdruck Nummer 2.

			»Ich bin sehr zufrieden mit dir«, hatte der gesagt.

			Gewissensbisse? Zweifel? Lázlo blickte aus dem Fenster. Die Sonne verschwamm heute zum ersten Mal seit Wochen hinter einem Schleier aus feinem Wolkendunst. Schwül und drückend war es trotzdem, aber vielleicht donnerte ja wenigstens mal ein Gewitter los.

			Gewissensbisse? Nein, ja: Er träumte schlecht. Jede Nacht schlich sich der Wachmann in seinen Schlaf, schlich nicht, sondern kroch blutend und stöhnend auf Lázlo zu. Klagte ihn an. Und dann war da Lena. Fast täglich hatten sie sich in der letzten Woche gesehen, mal für wenige Stunden, mal für länger. Er horchte sie aus, heuchelte Mitleid, nein, das nicht, das war echt. Oder? Natürlich waren seine Gefühle echt, und nicht nur das, sie waren stark. Wenn er es ehrlich zugegeben hätte: Längst war er in Lena verliebt. Über beide Ohren. Wie hätte es auch anders kommen können? Lázlo verstand nicht, was mit seinem Leben passierte, aber er spürte, dass er wie eine Billardkugel über den Tisch rollte, perfekt angestoßen und ohne Chance, das Loch in der Ecke zu verpassen. Er fühlte sich frei wie nie in den letzten fünf Jahren und doch gefangen. Eine Kugel eben, die ihre Richtung nicht ändern konnte. Rolle, rolle, rolle, Kugel Lázlo. Aber er fühlte sich gut. Als er mit seinen beiden Ex-Freunden Rasierklinge und Alkohol in die Badewanne gestiegen war, hatte sein Herz im Betonmischgang geschleudert. Und sein Kopf war leer gewesen, nein: mit Schwärze gefüllt, mit Hoffnungslosigkeit und allem Dreck der Welt. Jetzt hatte er die Fekete Sereg, hatte Janosch, André, Frosch und natürlich Holló. Der Rabe war sein Freund und Mentor geworden. Die Silbermaske der Spiegel, in dem Lázlo sich strahlen sehen wollte. Fast jede Nacht fand sich Lázlo im Tunnellabyrinth unter der Burg ein, sog Hollós Worte auf und fühlte sich geborgen in der Hundertschaft der Schwarzen Armee. Fühlte sich zu Hause. 

			Und Lena? Er hatte noch nicht gewagt, sie zu küssen. Irinas Lachen dröhnte noch in seinen Ohren, und Lena hatte auch keine Anstalten in diese Richtung gemacht. Zumindest nicht seit ihrem Abend im Old Man’s Club, als er den schleimigen alten Knacker zurückgepfiffen hatte. Mann, war Lena sauer gewesen.

			Lázlo kniff die Augen zusammen, schaute die Sonne an und wünschte sich Regen. Wirklich sauer, o ja. Lázlo hatte fast die gesamte Woche gebraucht, um sie wieder gnädig zu stimmen. Er sehnte sich nach ihrer Stimme, nach ihren lachenden Augen, nach ihrer Haut. Schlechtes Gewissen? Nein. Doch. Lázlo fühlte sich gut, aber irgendwo saß ein Splitter in seinem Kopf, kaum schmerzhaft, nur unangenehm und nervend.

			Das Handy jaulte. 

			»Hallom«, sagte Lázlo. Ich höre.

			»Janosch hier. Heute Nacht, elf Uhr, im Tunnel.«

			»Was gibt es?«

			»Ein Dankeschön von Holló. Weil du die Schlüssel so schnell besorgt hast, lässt er dich in die innere Gruppe. Heute fängst du an.«

			»Mit was?«

			»Nun …« Janosch lachte. »So etwas wie basteln.«

			14.11 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			Hauptkommissar Frenyczek klopfte auf der Maus herum. Sie quiekte nicht, sie bewegte sich aber auch nicht. Das Scheißding rührte sich einfach überhaupt nicht, und genauso still blieb der Cursor auf der Bildschirmmitte. Frenyczek riss das Kabel aus dem USB-Anschluss und knallte die Maus an die Wand. Teufel noch mal! Wie oft hatten die Techniker schon neues Computer-Equipment gebracht? Und immer war es die Scheiß-Maus, die zuerst den Geist aufgab. 

			Der Kommissar hatte ein ganz mieses Gefühl im Bauch. Polizisten achteten auf so was, ohne es überzubewerten. Der Bauch konnte recht haben oder auch nicht. Schluss. Trotzdem kannte Frenyczek keinen Bullen, der im Zweifelsfall nicht auf das Rumoren im Gedärm gehört hätte. Und ihm sagte es blubbernd: Hier ist die Kacke ganz schön am Dampfen. 

			Aber er fand sie nicht. Zwar konnte er den Gestank überall wahrnehmen, aber er entdeckte einfach nicht die Quelle des Geruchs. Die Kriminalpolizei trat auf der Stelle. Von F. S. oder der Fekete Sereg hatte man nichts mehr gehört. Das Gellért-Bad war längst wieder für den Publikumsverkehr freigegeben und das blutrote Wasser galt nur noch als spannende Anekdote. Das Wissenschaftler-Pack lieferte genauso viele Ergebnisse: null. Zwar hatte Emil Meinrad wiederholt die Sensoren geprüft, aber Professor Radelodz quatschte nur von unbrauchbaren Daten. Noch Wochen konnte sich das hinziehen, Wochen, die sie nicht haben würden. Sagte Frenyczeks Bauch. 

			Der Kommissar schnappte sich das Telefon. »Irgendetwas Neues über die Bombe im Wald?«

			»Sorry, Chef. Kein geänderter Kenntnisstand: Die Bombe ist zwar von Stümpern zusammengepfuscht worden, funktioniert aber beängstigend gut.«

			»Und die Bestandteile? Woher …?«

			»Wissen wir noch nicht.«

			»Dann macht Dampf.«

			»Chef, wir sehen schon keinen Meter mehr weit, so viel Dampf schwirrt hier durch die Räume.«

			»Witzbold! Und was ist mit dem Einbruch im Parlament?«

			»Was soll damit sein?«

			Frenyczek drückte seine freie Hand an die Stirn und massierte sich die Schläfen. »Habt – ihr – schon – jemanden?«, blaffte er laut in den Hörer. 

			»Nem. Aber die Jungs von der Kriminaltechnik haben die Überwachungskameras noch mal überprüft.«

			»Und?«

			»Die sind jetzt ziemlich sicher, dass es sich um Jugendliche handelt. Körperbau und so. Also nichts Ernstes, denke ich, ein Kinderjux oder so, vielleicht eine Mutprobe.«

			Ohne Verabschiedung knallte Frenyczek den Hörer auf die Gabel und schnaubte missmutig. Jemand brach in die geheiligten Hallen des Parlaments von Ungarn ein – und seine eigenen Leute hielten das für einen Witz.

			16.02 Uhr, Café Gerbeaud, Vörösmarty tér 

			Imre Rutschek zog ihr den Stuhl zurück und schob ihn wieder heran, als sie sich setzte. »Schön«, sagte er, »dass du für alten Mann Zeit.«

			»Zeit«, seufzte Lena. »Die habe ich momentan mehr als genug.« Mürrisch dachte sie an ihre letzten Tauchversuche. Dreimal kämpfte sie, nur von Sándor Palotás begleitet, gegen ihre Angst unter Wasser an, dreimal war sie kläglich gescheitert. Sobald ihr Kopf unter die Oberfläche tauchte, drehte eben dieser Kopf auch durch: Die Panik packte sie und ließ sie erst wieder los, wenn sie aus dem Wasser geflüchtet war. Arbeiten konnte sie also nicht, obwohl ihr Vater Hilfe hätte brauchen können: Der Uniprofessor beharrte auf fehlerhaften Daten und schickte die Taucher immer wieder in die Höhlen hinein, um die Sensoren zu überprüfen oder auszutauschen. Aber Lena konnte nicht helfen. Natürlich drängte Emil Meinrad sie nicht. Deshalb hatte sie Zeit, o ja. Zeit für die drei Menschen, die sie in Budapest kennengelernt und die nichts mit Tauchen zu tun hatten: Lázlo natürlich, die Blumenfrau Éva und diesen in die Tage gekommenen meisterhaften Geigenspieler. 

			»Das ist selten bei Jugend«, kommentierte Imre. »Und, kennst Budapest besser?«

			»O ja. Lázlo kennt sich wirklich aus.« Sie stockte. »Ich bin immer noch sauer, weil er Sie beleidigt hat.«

			Rutschek schüttelte lächelnd den Kopf. »Musst du nicht. Ich denken, er wollte dich … beschützen.«

			»Ich weiß.«

			»Magst du ihn?«

			Lena zögerte, nickte dann aber langsam.

			Imre strahlte sie an und nahm noch ein Häppchen von seiner Esterházy-Torte. »Ich lieben«, sagte er, »Orte wie das Gerbeaud oder Thermalbäder. Atmen die alte Zeit. Erzählen Geschichten von Vergangenheit.«

			»Ja.« Lena trank einen Schluck Sissi-Kaffee – mittlerweile mochte sie das Zeug. 

			»Was macht Lázlo?«, fragte Imre schließlich.

			Lena überlegte. »Eigentlich«, sagte sie langsam, »habe ich keine Ahnung.«

			16.32 Uhr, Váci utca

			Éva schnupperte an ihren Astern. Herbstblumen waren das, mit feingesponnen Blüten und intensiven Farben. Van Gogh, dieser Maler, hatte nie Astern gemalt. Oder doch? 

			Éva humpelte ein paar Schritte weiter bis zur nächsten Straßenecke – ihr Bein schmerzte. Das war ein gutes Zeichen, denn ihr linkes Bein war eine zielsicherere Wettervorhersage als Rundfunk oder Fernsehen. Also würde es regnen, wahrscheinlich heute noch. Gut für ihren Garten. Gut für ihre Blumen. Sie stand still, fast unsichtbar, und ließ ihre Blicke über die Menschen schweifen. Vor ein paar Tagen hatte sie den Rucksack-Dieb erspäht, wie er sich mit einem Fahrrad durch die Fußgängerzone geklingelt hatte. Den würde sie im Auge behalten. Und auch dieses nette Mädchen, Lena aus Österreich, hatte sie wiedergesehen. Éva kicherte. Mit der konnte man gute Geschäfte machen: Ein paar Kunden mehr wie sie und ihre Tageseinnahmen wären gesichert. Der intensive Duft der lilafarbenen Blüten stieg Éva in die Nase – Astern rochen nach Leben: bitter, sehr streng, ein bisschen zwiebelig. Nicht viele Menschen mochten den Duft dieser Pflanzen. Ob Lena Astern mochte?

			Wieder lachte Éva leise. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie.

			»Hallo, Éva«, sagte Lena und schob sich durch die Passanten zu ihr.

			»Magst du Astern, Kind?«

			»Sehen schön aus, aber stinken.« Lena schaute überrascht. »Warum lachst du?«

			Aber die Blumenfrau schüttelte nur mit dem Kopf. 

			»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Lena.

			»Worüber?«

			»Über das, was du letzte Woche gesagt hast. Ob ich das, was ich immer so gerne gemacht habe, auch wirklich mochte.«

			»Und?«, krächzte Éva.

			»Ich bin mir nicht mehr sicher.«

			»Gut. Es ist immer gut, sich nicht ganz sicher zu sein.«

			Lena kaute auf ihrer Unterlippe herum und starrte auf ihre Füße. Die wurden in den Flipflops immer ganz schön schnell dreckig – zumal in dieser Großstadt. Aber was für Schuhe sollte man sonst anziehen bei der Hitze? Budapest war wirklich eine seltsame Stadt, ihr Aufenthalt hier eine seltsame Zeit. So viel und intensiv hatte Lena eigentlich noch nie nachgedacht. Über sich selbst. Sie war immer mehr der Action-Typ gewesen, immer on the road und mitten im Leben. Nie hatte sie daran gezweifelt, später in Papas Fußstapfen zu treten, Geologie zu studieren und die berühmteste Höhlentaucherin der Welt zu werden. Jetzt brach ihr der Schweiß aus, wenn sie nur eine Tauchermaske sah. Und zum ersten Mal hatte sie überlegt, ob sie nicht doch etwas ganz anderes wollte. 

			»Nicht sicher«, wiederholte sie murmelnd. Seltsam, o ja. Sie war wie eine Lokomotive von ihren wunderschön geraden Gleisen gehüpft und pflügte jetzt schlängelnd landeinwärts. Aber wohin?

			»Wie geht es deinem Kavalier?«, fragte Éva.

			Lena lächelte müde. Das war auch so ein Fall. Lázlo, der ihr Herz dazu brachte, zu stottern wie ein absaufender Motor. Lázlo, der so melancholisch und traurig wirkte, aber plötzlich austicken konnte, wenn man ein halbes Wort gegen sein Ungarn riskierte. Lázlo, über den sie so wenig wusste.

			»Mit dem gehe ich heut Abend auf ein Konzert«, erklärte Lena schließlich und begegnete Évas schelmischem Blick. »Ich möchte drei Astern kaufen bitte.«

			»Aber natürlich.« Eva suchte die schönsten aus ihrem Eimer heraus. »Und vielleicht lernst du ja, ihren Duft irgendwann zu schätzen.«

			21.18 Uhr, Margareteninsel auf der Donau

			»Hübsch«, nickte Lena und tastete nach Lázlos Hand. Obwohl es schon nach neun war, leuchtete noch ein roter Rest Sonnenlicht am Himmel. Die Dämmerung war feurig, die Nacht mild und schwül – so wie seit Wochen in Budapest. Sie hatten sich über die Margaretenbrücke bis zur Margareteninsel* vorgearbeitet, was nicht leicht war: Auch abends flanierten die Menschen durch die Stadt, und die Brücke war eine einzige Baustelle: Abgesperrt mit Drahtzäunen konnten kaum zwei Leute nebeneinandergehen – im Gänsemarsch drängte man sich aneinander vorbei. Aber es hatte sich gelohnt: Die große Insel inmitten der Donau war grün und frisch, hier gab es Brunnen und Rosenbeete, Fahrradrikschas zum Mieten, ein Freibad, das aber schon geschlossen hatte, alte Bäume und viele Wiesenstücke. Auf einem davon hatte man den Sommer über eine Bühne aufgebaut und veranstaltete Open-Air-Konzerte. Heute war hier eine Band, die ungarischen Pop spielte, nicht zu heavy, nicht zu sanft. Genau richtig, wie Lena fand. Lázlo hatte eine Decke mitgebracht und sie abseits der begeisterten Zuhörer ausgebreitet. Sie lagen nebeneinander, lauschten der Musik, schauten in den Himmel, beobachteten den Kampf des Lichts gegen die Dunkelheit und spürten ihre Körper nebeneinander. Ein Duft nach Bratwürsten und schweren Blüten hing in der Luft, eine laue Sommerbrise umschmeichelte sie, das Lachen und Grölen der Zuschauer klang fröhlich, die Musik nicht zu laut – all das lullte Lena langsam ein. Sie kuschelte sich an Lázlo, vergaß ihre Tauchangst, vergaß ihre Suche. Schlief ein.

			Lázlo rührte sich nicht. Er betrachtete Lenas Haare, Lenas Rücken, Lenas Hände. Ihren Po in der Jeans, aus der ein winziges Stück Slip hervorragte. Ihre Beine, ihre Füße. Und wieder von vorne: Haare, Rücken, Hände … Nein, er bewegte sich nicht. Lázlo spürte ihre Wärme, spürte die Bewegung in Bauch und Schultern, wenn sie atmete. Um nichts in der Welt hätte er sich jetzt rühren wollen – aus Angst, sie aufzuwecken. Lena schlief und er wachte über sie. Wagte nicht einmal, sie zu streicheln, sie zu berühren. Sie schlief an ihn gedrängt, sie vertraute ihm, mochte ihn. Sein Arm schlief ein, es störte ihn nicht. Er wachte und schaute. Auch als ein Donner über den Himmel rollte und krachend Gewitter ankündigte, zuckte Lázlo mit keinem Muskel. Die ersten Regentropfen versuchte er aufzufangen, wollte sie fortscheuchen wie einen Schwarm Fliegen. Musste es ausgerechnet jetzt regnen? In diesem magischen Augenblick?

			Musste es. Lena schlug die Augen auf und räkelte sich.

			»Es regnet«, sagte sie.

			»Brillant kombiniert«, meinte Lázlo und versuchte ihr Gesicht zu erkennen. Mittlerweile war es längst dunkel geworden. »Komm, bevor hier eine gar schreckliche Panik losbricht.«

			»Na, dann rette mich mal.« Gähnend rappelte sie sich auf. 

			Aber der Regen war schneller: Es prasselte los, als wäre der ganze Himmel eine einzige Gießkanne. Lena jauchzte und Lázlo packte sie an der Hand. Nebeneinander liefen sie über die Wiese; Lena hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, in ihre Latschen zu schlüpfen, und quatschte barfuß neben ihm her. Lázlo hielt die Decke schützend über sie ausgebreitet, aber das nützte nichts. Binnen Sekunden waren sie durchnässt. Warmer Sommerregen. Donner applaudierte den Gewitterblitzen. Lázlo führte sie zu einer kleinen Hütte, sie drängten sich an die Holzwand, unter das überkragende Dach. Die Wand war noch sonnenwarm. Ihre Hand auch. Er drückte sie und spürte, wie ihre Finger seine pressten. Ein Blitz flammte auf, zündete für einen Augenblick Licht über der Margareteninsel, und Lázlo sah Lena im durchnässten T-Shirt, der Stoff eng auf ihrer Haut, fast durchsichtig, ihre Brustspitzen hart und wunderschön. 

			»Du darfst sie auch anfassen«, sagte Lena, kurz bevor der Donner sie erschreckte und in Lázlos Arme warf. Ihre Umarmung war gierig und fest, ihre Lippen schmeckten nach Wiese und Sonne, aber auch nach Salz und hungrig. Sie küssten sich, schoben ihre Hände unter den regenassen Stoff, wanderten über Haut und Muskeln, berührten vorsichtig und wild zugleich. 

			»Verfluchtes Elend, wie spät ist es?« Lázlo riss sich los.

			»Was?«

			»Wie spät!« Er packte ihren Arm und schaute auf die Taucheruhr. »Fuck! Ich muss los.«

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Es … es tut mir leid, Lena. Bitte … die Fekete Sereg. Ich kann nicht anders … ich …«, Stotternd fuhr er durch ihre Haare. Drückte einen raschen Kuss auf ihren Mund, drehte sich weg. »Sehen wir uns morgen?«, rief er gegen den Regen an, schon drei Schritte fort von ihr und während er sich noch einmal umdrehte.

			»Das ist doch jetzt nicht dein Ernst«, brüllte Lena. »Das kannst du doch nicht machen. Du … du … Knutschkugel!«

			22.45 Uhr, Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			Lázlo fluchte seit zwanzig Minuten und er fluchte immer noch, als er endlich den Schlüssel fand. Aber er hatte gehen müssen: Die Schwarze Armee hatte Vorrang – vor allem und jedem. Disziplin war Holló heilig, das hatte er seinen Jüngern wieder und wieder eingeprägt. Wer nicht pünktlich seine Aufgaben erfüllte, der demonstrierte Missachtung. Und Janosch hatte gesagt, Lázlo gehöre jetzt zum inneren Kreis. Er hatte Lena … O Mann, die war jetzt bestimmt monatelang sauer. Oder Jahre. Verdammt, verdammt, verdammt.

			Er steckte den Schlüssel ein, drehte die Zündung und betete, dass noch genug Benzin im Tank war. Das Mofa gehörte ihren Nachbarn auf der anderen Seite: einem jungen Ärztepaar, von dem man so gut wie nie etwas hörte. Sehr angenehme Nachbarn, die auch nichts dagegen hatten, wenn sich Lázlo in Notfällen ihr motorisiertes Zweirad auslieh. Und das hier war ein Notfall: Wenn er es noch halbwegs pünktlich in die Tunnel schaffen wollte, brauchte er mehr PS als seine Beine hergaben. Lázlo kickte den Ständer weg, ließ das Mofa anrollen und gab Gas. Der Motor fauchte, der Tank war noch halb voll. Das Gewitter hatte sich ausgetobt, aber am Horizont funkelte noch Wetterleuchten auf. Auch die große Gießkanne war leer: Nur vereinzelte Tropfen klatschten in sein Gesicht. Das Wasser dagegen stand knöcheltief auf den Straßen, sodass Lázlo mehr als einmal gefährlich ins Schleudern geriet. Aber er musste pünktlich sein. Mit knatterndem Motor jagte er den Burgberg hinauf. 

			22.46 Uhr, an der Donau

			Lena konnte es nicht fassen: Er war einfach abgehauen. Das durfte wirklich nicht wahr sein. Wütend schluppte sie auf der Donaupromenade entlang, sah neben sich das Parlamentsgebäude so hell strahlen, als wäre es für Weihnachten geschmückt. 

			Abgehauen.

			»Der Typ«, erklärte Lena der Donau, »hat mich im wahrsten Sinne des Wortes im Regen stehen lassen. Ich glaub’s einfach nicht!«

			Aber warum? Hatte er Schiss bekommen? Lena fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Noch immer glaubte sie die Küsse spüren zu können, seine Zärtlichkeit und Sehnsucht. Was war bloß los mit diesem Kerl? Aber sie glaubte nicht wirklich, dass sein Blitzverschwinden mit ihr zu tun hatte. Vielleicht gab’s zu Hause Stress? Wenn sie darüber nachdachte, verabschiedete sich Lázlo meistens kurz vor Mitternacht. Wohin ging er? Was machte er? Wer zum Teufel war er?

			Lena ging langsam an der Donau entlang. Die Luft war nach dem Gewitter klar, aber nicht kalt. Sie fröstelte ein wenig in ihren nassen Klamotten, die langsamer trockneten, als ihr lieb war. Lena ließ das Parlament hinter sich und schaute auf die andere Flussseite, wo sich die Burg erhob. Stolze Mauern, im Flutlicht strahlend und funkelnd wie ein großkarätiger Edelstein. Budapest in der Nacht war wirklich wunderschön: Die großen Brücken leuchteten genauso hell wie die historischen Gebäude, und all das spiegelte sich grandios im Wasser der Donau. Einen kurzen Moment lang streiften ihre Gedanken die Frage, ob sie wohl je wieder würde tauchen können, dann dachte sie abermals an Lázlo, an ihren dünnen Ritter mit dem bleichen Gesicht und den melancholischen Augen. 

			»So ein kleiner Wichser!«, rief sie dem Fluss zu – die Donau würde das sicher verstehen, schließlich war sie ja weiblich. Lena überquerte eine dieser verfluchten Schnellstraßen, die sich ganz unromantisch am Wasser entlangzogen, kam an der nächsten Brücke, der Kettenbrücke, vorbei und schaute neidisch auf ein Paar, das ihr eng umschlungen entgegenkam. Aber langsam beruhigte sie sich. Das Glitzern der Stadt um sie herum, das freundliche Plätschern von Frau Donau, die frische Luft der Nacht halfen dabei. Da mischte sich ein neues Geräusch in die Motoren der Autos und in das Lachen der Nachtschwärmer, ein Laut, den Lena wiedererkannte: Flapp-flapp und ein leises Sirren. Sie schaute hinauf in die Nacht, sah ein paar wenige Sterne, die es schafften, gegen die Christbaumbeleuchtung Budapests anzufunkeln. Und dann einen fliegenden Schatten. Einen Vogel, groß wie ein Schwan, majestätisch wie ein Adler, aber mit einem langen Hals wie ein Geier. Wie hatte Lázlo ihn genannt? Turul. Von wegen mythischer Sagenvogel. Der Vogel schien in einem weiten Oval über der Donau zu kreisen, über ihr. Natürlich konnte sie ihn in der Dunkelheit nicht genau erkennen, vielleicht war es ja doch nur ein großer Reiher oder zum Kuckuck was. Das Tier drehte ab und ließ wie zum Abschied einen Schrei erklingen. Als der tief vibrierende, musikalische Pfiff durch die Nacht hallte, fiel Lena plötzlich etwas ganz anderes ein. Was hatte Lázlo zum Schluss gesagt? Die Fete Sepete? Ferkel Sareng? Warum zum Teufel musste Ungarisch so eine Kauderwelsch-Sprache sein? Sie konnte sich nicht genau an die zwei Worte erinnern, glaubte aber, dass der Kommissar im Polizeipräsidium die gleichen benutzt hatte. »Sagt Ihnen der Name etwas«, hatte er die Höhlengruppe gefragt. Blödsinn, dachte Lena, das konnte nicht sein. Aber F. S., das stimmte, denn diese Buchstaben hatte sie sich gemerkt. Frederike Selters, so hieß ihre beste Freundin in Wien, und auf den Zetteln, die sie sich in langweiligen Schulstunden immer hin und her schoben, unterschrieb Frederike immer so: F. S. Doch, danach hatte der Polizist gefragt. Aber Fetärätä Irgendwas? 

			Lena spürte einen Schauer, der über ihren Nacken kroch. Und das kam nicht mehr vom regenassen Stoff, den die warme Luft doch endlich fast getrocknet hatte. Nein, das konnte wahrlich nicht sein. Lázlo hatte mit so etwas bestimmt nichts zu tun.

			Oder doch?

			23.23 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Lázlo konnte es nicht glauben: Sie taten es tatsächlich. Neben ihm saßen Frosch, Janosch und ein dicker Junge, wobei Lázlo nicht sicher war, ob der nun Fett oder aufgepumpte Muskeln mit sich herumtrug. Vorne stand André und gab den Lehrer. Lázlo kam sich wirklich vor wie in einer Schulstunde. Das Fach: Bombenbau.

			»Das hier«, erklärte André und hielt den Rest einer Digitaluhr hoch, »ist der Timer. Ich zeige euch jetzt, wie man ihn an- und wieder ausschaltet. Obwohl Letzteres …«, er grinste wölfisch, »… wohl kaum notwendig sein wird.«

			Nein, Lázlo konnte es nicht fassen. Sie saßen hier wie in einem Klassenraum und konstruierten Sprengkörper. Bauten Bomben zusammen wie andere Kids Häuser aus Legosteinen. Seine Kopfschmerzen pochten mit neuer Kraft, seine Augen tränten. Er schüttelte sich und versuchte Andrés Ausführungen zu folgen. Keine Zweifel, Lázlo, hatte Holló gesagt. Nur eines ist wichtig: Ungarn. Ein Leben in Freiheit und Gerechtigkeit. Jede Revolution muss Gewalt benutzen – es geht nicht anders.

			Lázlo schnappte sich Zünder und Schraubenzieher und fing an, nach Andrés Anweisungen Drähte zu verschrauben.
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			1.08 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Zwei Stunden wurden sie dressiert, zwei Stunden erlernten sie den Umgang mit Sprengsätzen. 

			Kurz vor ein Uhr in der Nacht streckte sich André und sagte: »Das war’s. Ein guter Anfang, findet ihr nicht?«

			»Auf in die Freiheit«, riefen die Jungs. 

			Erst als Lázlo die Gänge unter der Burg verlassen hatte und die Nachtluft einatmete, dachte er wieder an Lena. Sah ihr Gesicht vor sich, ihr Lächeln, ihre Augen – und den Körper natürlich, nass vom Regen, schimmernd und feucht. Er kramte in seiner Jeans nach dem Schlüssel für das Mofa. Als er ihn aus der Hosentasche zog, fiel etwas anderes heraus. Ein Zettel. Lázlo faltete ihn auseinander, musste aber erst das Mofa starten, bevor er im Licht des Scheinwerfers die Sätze entziffern konnte: »2.00 Uhr, Skulpturenpark, allein. Kein Wort zu irgendjemandem. Wichtiger Auftrag der Fekete Sereg. Auf, auf, Ungarn.«

			Lázlo starrte in die Nacht. Die vom Regen gewaschene Luft kühlte seine Stirn und pustete die Müdigkeit davon. Als er sich auf das Mofa schwang, fühlte er sich wie ein unbesiegbarer Cowboy, der sein Pferd bestieg. Wer hatte ihm den Zettel zugesteckt? Er tippte auf Janosch. Aber warum? 

			Er wusste es nicht.

			1.36, Hauptkommissar Frenyczeks Wohnung, VI. Bezirk

			Er wachte von einem Schrei auf. Kein Mensch, aber auch keine Katze. Eher ein Vogel. Frenyczek rieb sich die Augen und suchte seinen Wecker. Der stand wie immer auf der Kommode neben dem Bett und leuchtete ihm höhnisch eine 02:36 entgegen. Der Kommissar stöhnte – noch eine schlaflose Nacht konnte und wollte er sich nicht leisten. Gähnend stand er auf, pinkelte im Bad und trank ein Glas Wasser in der Küche. Nein, es lief gar nicht gut, es lief, wenn er ehrlich war, überhaupt nicht. Und heute war der Chef angerauscht, hatte ihre Einheit zusammengestrichen und Frenyczek mit Zwangsurlaub gedroht, wenn er nicht von seiner fixen Idee ablasse. »Ein Giftanschlag im Gellért-Bad?«, hatte der Chef gegrunzt: »Lächerlich!« Hatte er recht? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht, und dann …

			Der Ermittler drehte erneut am Wasserhahn und füllte sein Glas. Die letzte denkwürdige Information hatte ihn gestern erreicht: Der Diebstahl von einem Liter hochkonzentrierter Flusssäure. Ein gefährliches Kontaktgift, wie ihm die Kriminaltechniker erklärt hatten. Ätzte sich sogar durch Glas, dieses Zeug, und drang in menschliche Haut ein, wie die Säure der Aliens in Ridley Scotts Film sich durch Metall fraß. Aber ein Liter? Verdünnt im Wassersystem der Molnár János? Das war doch zu wenig für so einen Anschlag, oder nicht?

			Die blutrote Farbe im Gellért-Bad, der Einbruch ins Parlament, die nächtliche Explosion im Wald. Und jetzt das. Flusssäure.

			1.45 Uhr, Skulpturenpark Budapest, Szabadkai utca

			Lázlo ließ das Mofa ausrollen. Der Skulpturenpark*, eine der Touristenattraktionen der Stadt, lag ziemlich weit draußen im XXII. Bezirk. Mit dem Bus war man eine gute halbe Stunde unterwegs, aber der fuhr natürlich nicht nachts. Die Straßen lagen still da: Kurz vor zwei machte selbst Budapest manchmal eine Pause und nickte ein. 

			Der Mementopark, wie er auch genannt wird, war eine Grünfläche, kaum größer als ein Fußballfeld. Nach dem Zusammenbruch des sowjetischen Regimes in Ungarn hatte man hier einen Haufen kommunistische Denkmäler aufgestellt. Meterhoch, wirklich gigantisch und alles überragend, standen Marx und Engels herum, Lenin oder im Sturmschritt voranpreschende Arbeiter mit Fahne. Sozialismus in Größenwahn. Amüsant, fanden die Touristen. Ein distanzierter und doch bewahrender Umgang mit der Vergangenheit, sagten die Politiker. Ekelhaft, dachte Lázlo. Überall sonst auf der Welt hatte man die Statuen von Stalin und Co zerschmettert oder eingeschmolzen – in Budapest gönnte man ihnen einen Park. 

			Lázlo wartete am Eingang bis kurz nach zwei Uhr. Niemand kam. Seufzend schloss er das Mofa ab – offensichtlich lag der Treffpunkt auf dem Parkgelände. Er holte die Taschenlampe heraus, die er sich vor ein paar Tagen aus dem Arsenal der Fekete Sereg abgegriffen hatte: Aluminium, leicht, LED-Leuchte und ziemlich cool. Mit gespitzten Ohren schlich er vorwärts. Ein Großteil des Statuenparks wurde von einer roten glatten Ziegelmauer eingegrenzt, die mindestens drei Meter hoch war. Zweifellos nicht, um die Denkmäler zu beschützen, sondern, um die Touristen um ihre 1500 Huffis* Eintrittsgeld zu erleichtern. Aber im hinteren Teil gab es Lücken in der Mauer und nur einen kleinen Zaun. Man musste sich zwar durch Buschwerk und Geröll kämpfen, aber ein großes Problem war das nicht. Lázlo ging an der Mauer entlang und lauschte: ein bisschen Wind, ein paar raschelnde Bäume, eine klagende Eule. Sonst nichts. 

			Bald hatte er das Ende der Ziegelmauer erreicht. Er schlüpfte durch kratziges Gehölz und kletterte über den Zaun. Horchte auf die Stille. Mittlerweile schwiegen sogar Wind, Blätter und Käuzchen. So leise wie möglich huschte Lázlo vorwärts, ließ nur ab und an die Taschenlampe aufblitzen. Auch die alten Skulpturen schwiegen – hoch wie Häuser reckten sie sich in den Nachthimmel, schwarze Schatten der Vergangenheit. Tagsüber mochte dieser Ort ja einem Garten gleichen, überlegte Lázlo, aber in der Nacht zeigte er sein wahres Gesicht. Es war ein Friedhof. Ein Friedhof der Statuen. Vorsichtig bewegte sich Lázlo weiter, bis er die Mitte des Gartens erreicht hatte, ein rundes Stück Rasen, in das man einen Stern aus roten Blumen gepflanzt hatte. Er ließ die Taschenlampe aufblitzen. Aber nur die starren Gesichter aus Bronze und Stein schauten ihn an. Er war allein. War der Zettel nur ein Witz gewesen? Wollte man ihn verarschen?

			»Hallo«, rief Lázlo, so laut er sich traute – sehr laut war das nicht. Er warf den Strahl seiner Lampe hin und her, drehte sich um die Achse und kniff die Augen zusammen. Nichts. 

			Plötzlich bewegte sich eine der Skulpturen, wurde lebendig und machte einen Schritt vorwärts. 

			»Hier«, sagte der Sowjetsoldat vom Befreiungsdenkmal.

			»Frosch«, keuchte Lázlo auf, »hast du mich erschreckt!«

			»Wirklich?« Frosch löste sich weiter aus dem Schatten der Figur. »Ich musste erst sicher sein, dass du alleine bist.« Er machte ein paar zögernde Schritte auf Lázlo zu, winkte ihm aber dann. »Komm mit, Lázlo.«

			»Was zum Teufel …« Aber Frosch drehte sich schon um und ging los – Lázlo blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Schnell holte er ihn ein. »Also, was liegt an, Bruder? Was soll ich …«

			»Es gibt keinen Spezialauftrag«, sagte Frosch leise und schaute sich wachsam um. 

			»Und was soll ich dann hier?«, fragte Lázlo genervt.

			»Endlich aufwachen!«

			Lázlo packte ihn und stach mit dem Licht seiner Taschenlampe auf Froschs Gesicht ein. Der Junge war kleiner und jünger als er, aber seine Augen blickten zornig und alt. »Was ist los, Frosch?«

			Der lachte. Leise, kichernd, fast hysterisch. »Was los ist, Lázlo? Sag du es mir. Was ist los mit dir?«

			»Wie meinst du das?«

			Frosch riss sich los. »Mach das Licht aus«, sagte er. »Lass uns in Bewegung bleiben.«

			Nebeneinander schritten sie durch die Dunkelheit, huschten über den Friedhof der Skulpturen. »Was hast du«, fragte Frosch endlich, »über uns gedacht, als du das erste Mal in den Tunneln warst?«

			Lázlo zögerte. »Ich weiß nicht mehr.«

			Wieder kicherte Frosch. »O doch. Du hast gedacht: ein Haufen durchgeknallter Nazis. Rechtsextreme Schwachköpfe. Faschistische Idioten. Stimmt’s?«

			Lázlo antwortete nicht.

			»Und weißt du was?«, machte Frosch weiter, »du hast absolut recht damit gehabt.«

			»Was soll das?«, brauste Lázlo erneut auf, »die Fekete Sereg ist keine rechtsradikale …«

			»O doch, Lázlo. Sie wollen töten, kapierst du nicht? Und sie werden töten.«

			»Aber Holló …«

			»Der Rabe ist der Schlimmste von ihnen. Er wird seinen Plan umsetzen und alles, was sich ihm in den Weg stellt, vernichten.«

			»Mann, Frosch, du schaust zu viele Scheißfilme, ich …«

			»Kapier endlich, Mann! Wir sitzen im Bunker und bauen Bomben. Glaubst du nicht, dass wir sie einsetzen? Wir schmieren Parolen an die Wände und prügeln Leute zu Tode. Wir sind rechte Arschlöcher.«

			Wieder packte Lázlo zu, grub seine Finger in die Schultern des anderen und schüttelte ihn. »Du hast das extra gemacht, nicht wahr?«, raunte er leise. »Im Pariser Hof. Fekete Sereg hast du mit der Spraydose geschrieben, obwohl Holló im Geheimen operieren will. Du hast uns verraten!«

			Wieder lachte Frosch. Leise, verzweifelt, ein Lachen, das ein Weinen war. »Wach auf, Lázlo!«, beschwor er ihn. »Holló manipuliert dich nur. Er nutzt uns alle aus. Der packt uns an den Eiern, Mann, spendiert uns eine Gehirnwäsche und lässt uns dann auf die Menschheit los. WACH AUF!«

			Irgendwo antwortete ein kläffender Hund auf die letzten beiden, fast geschrienen Wörter. Lázlo und Frosch horchten. 

			»Du bist verrückt«, flüsterte Lázlo endlich. 

			»Ja, bestimmt. Aber nicht so sehr wie Holló, der Rabe.« Wieder dieses grässliche, trostlose Lachen. »Sag mir, Lázlo, bist du nicht immer müde?«

			»Ich …«

			»Sag es! Ja oder nein?«

			»Ja.«

			»Und Kopfschmerzen? Was ist mit Kopfschmerzen?«

			»Ja, ja doch!«

			»Schlafentzug. Desorientierung. Drogen. Die klassischen Mittel der Manipulation. Wie bei Sekten, verstehst du?«

			»Du spinnst doch! Drogen!«

			»Ach ja? Dann hör nur mal eine Woche damit auf, dich am Kühlschrank in den Tunneln zu bedienen. Nur eine Woche!«

			»Aber …«

			»Tu es einfach, Lázlo. Und Holló? Was hat er dir denn erzählt, der Rabe? Kannte er deinen Vater, ist es das? Bestimmt. Bei mir war es die Mutter, die ich nie hatte. Verstehst du, Lázlo? Holló lügt. Er benutzt uns nur, und wir …«

			»Nein!«

			Lázlo stürzte sich auf Frosch und riss ihn zu Boden. Der wehrte sich nicht. Lázlo gab ihm eine Ohrfeige und noch eine, kniete sich auf seinen Bauch. Nein, das konnte, das durfte nicht sein. Lügen, alles Lügen. Frosch war nur neidisch auf ihn, auf seine enge Bindung zu Holló. 

			Frosch stöhnte, aber dann lachte er wieder. Er lachte und keuchte: »Wach auf. Bitte.«

			Lázlo gab ihn frei. Ließ sich neben ihn in den Sand fallen, der weite Teile des Skulpturenparks bedeckte. »Warum«, fragte er leise, »erzählst du gerade mir das alles?«

			»Weil du anders bist«, erklärte Frosch prompt. »Cleverer. Weil du mich nie gefragt hast, woher ich meinen bescheuerten Spitznamen habe. Und weil du noch eine Chance hast.«

			»Du nicht?«

			»Nein.« Frosch zögerte lange, ehe er fortfuhr: »Ich bin schon zu lange dabei. Einmal, da habe ich versucht abzuhauen, aber sie haben mich gefunden.«

			Lázlo fragte nicht nach. Sie schwiegen und starrten in den Nachthimmel. Die gigantischen Figuren aus Stahl und Stein standen neben ihnen wie Wächter ihrer Albträume. 

			»Ich glaube dir nicht«, sagte Lázlo schließlich.

			»Nein.« Frosch nickte in die Dunkelheit. »Aber du wirst es noch tun. Und vielleicht sogar rechtzeitig.«

			»Unsinn. Holló ist der großartigste Mensch, den ich kenne.«

			»Und ein Lügner.«

			Wieder brodelte Zorn in Lázlo auf. Konnte dieser kleine Spinner nicht endlich die Klappe halten? Merkte er nicht, dass er das Einzige in den Dreck zog, was Lázlo am Leben hielt? Und der Wachmann im Pariser Hof? Das fragte der andere Lázlo in seinem Kopf. Und der geklaute Schlüssel von deiner Mutter, die Bomben, der Verrat an Lena? Ja, was war mit Lena? All diese Fragen pusteten seine Wut aus wie eine Kerze. Konnte Frosch vielleicht … recht haben? Nein. Niemals. 

			Sein Kopf schwirrte, sein Atem ging hektisch und schnell. Lázlo versuchte sich zu beruhigen und starrte zum Himmel hinauf. Zu den Sternen. Und fragte schließlich, weil ihm sonst nichts anderes einfiel: »Warum nennt man dich Frosch?«

			Aber nicht er antwortete. 

			»Weil er ein echt flinker Hüpfer ist.«

			Lázlo und Frosch sprangen auf. Ein paar Meter von ihnen entfernt stand Janosch, sein ewiges Grinsen sogar noch im Dunkeln erkennbar, seine Zähne schienen zu leuchten. Neben ihm baute sich André auf: »Was macht ihr zwei Süßen hier?«

			»Wir schauen uns Sterne und Skulpturen an«, erwiderte Lázlo zögernd. 

			»Warum glaube ich das nicht?« Janosch kam näher, auch er ließ eine Taschenlampe aufblitzen. Geblendet wich Lázlo zurück. »Ihr liegt da wie zwei schwule Säue«, sagte Janosch. »Haben wir euch gestört?« 

			André kicherte, aber Janosch brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Aber das glaube ich eigentlich auch nicht.« Ein letzter Schritt und sie standen sich gegenüber. Die Falten um seine Lippen gruben sich im Licht der Taschenlampe noch tiefer als sonst um Janoschs Mund. »Ich glaube eher, unser Frosch hier verbreitet Lügen.«

			»Unsinn!« Lázlo spuckte das Wort aus. Auch wenn er selber nicht glauben wollte, was Frosch da erzählte – die Drohung in Janoschs Worten klang zu gefährlich, so scharf wie ein Messer. 

			»Pack ihn!«, sagte Janosch und deutete auf Frosch. 

			Aber der sprang. Machte seinem Spitznamen alle Ehre. Mit einem gewaltigen Satz entwischte er Andrés Pranken und rannte los. »Hinterher!«, befahl Janosch. »Du auch!« Funkelnde Augen starrten Lázlo an. »Holló will es so.«

			Sekunden vergingen, nicht viele, zwei vielleicht oder drei. Dann nickte Lázlo und nahm die Verfolgung auf. Zu dritt hetzten sie hinter dem Flüchtigen her und hatten ihn bald eingekreist – von drei Seiten näherten sie sich Frosch, der sich gehetzt umblickte. Ein gejagtes Tier, dachte Lázlo. Ein gejagter Mensch. Was, wenn Frosch doch recht hatte?

			Ein letzter Ausweg blieb ihm: Mit zwei weiteren Sprüngen, flink wie ein Affe, hangelte sich Frosch an dem Denkmal des Volksaufstandes hinauf, dem Memorial Béla Kuns*: Ein Block aus Metall, mehr als zwanzig flach gepresste, überlebensgroße Soldaten aus Stahl. Sie tragen Gewehre mit spitzen Bajonetten, sind heroisch und fast zwei Meter groß, und über ihnen, in dunkler Bronze steht Béla Kun, ein kommunistischer Führer Ungarns, und weist mit auf ewig erstarrtem ausgestreckten Arm den Weg. Frosch hüpfte wie Spiderman auf dem Monument herum – bald umklammerte er Béla Kun aus Metall. Er hatte die Spitze erreicht. 

			»Komm runter«, brüllte Janosch. 

			»Komm du doch rauf«, rief Frosch zurück. Und lachte. Wieder dieses traurige, verlorene Lachen. Wie Suchscheinwerfer fingen die drei Lichtkegel ihrer Taschenlampen Frosch ein. Lázlo schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hielt Janosch eine Pistole in der Hand und wiederholte langsam: »Komm sofort runter, Frosch!«

			»Mensch, Janosch«, brüllte Lázlo. »Was soll das? Du kannst doch nicht …«

			»Ich will ihm nur Angst machen«, sagte Janosch und drückte ab. Der Knall war laut in der Nacht. Die Stille danach noch stiller als sonst, ein Vakuum, das keinen Laut entschlüpfen ließ. Frosch zuckte zusammen, er rutschte aus und fiel. Seine Hände griffen nach dem Metall und konnten sich nicht halten, er glitt am blitzenden Stahl entlang, stürzte und landete in einem der Bajonette. Ein Soldat spießte ihn auf.

			Aber Froschs Gewicht war zu schwer: Knarrend und quietschend bog sich das dünn gewalzte Metall, wieder rutschte Frosch und landete mit einem Plumps auf dem Boden.

			Janosch hielt die Pistole immer noch ausgestreckt. Er stand reglos, hatte sich selbst in eine Skulptur verwandelt. »Ich … ich habe nur in die Luft …«, stotterte er. Auch die beiden anderen bewegten sich nicht, dann endlich riss sich Lázlo aus seiner Erstarrung und stürzte zu Frosch. Im Licht der Taschenlampe sah das Blut nicht rot aus, sondern schwarz.

			»Los, weg hier!«, kreischte Janosch. Er packte André und zerrte ihn mit sich davon. 

			»Aber wir können doch nicht …« Lázlo schaute ihnen nach, schob dann das zerfetzte T-Shirt von Froschs Bauch. Schwarzes Blut pumpte aus der Seite des Jungen. 

			Lázlo zerrte sich sein eigenes Hemd über den Kopf, knüllte es zusammen und presste es auf die Wunde. Mit der anderen Hand fingerte er sein Handy aus der Jeans, rief die Polizei an: »Ein Krankenwagen, schnell! Ich glaube, er stirbt. Im Statuenpark, im Szoborpark.«

			Er steckte es weg, drückte mit beiden Händen in das Blut hinein. »Halt durch, Frosch«, flüsterte er. 

			Der bäumte sich auf. »Das Zimmer«, krächzte er so leise, dass Lázlo sich niederbeugen musste, ganz nah an seine Lippen. »Das Zimmer neben Hollós Raum … Lüftungsschacht. Da kannst du … hören … wissen.«

			Er sackte weg. Lázlo blieb bei ihm, bis er die Sirenen des Krankenwagens am Parkeingang hörte. Die brennende Taschenlampe ließ er neben ihm liegen, dann huschte er zurück, verschmolz mit der Dunkelheit, die ihn längst umfangen hielt. 

			10.44 Uhr, im Äther der Telefone

			»Herr Meinrad, wo stecken Sie denn?«

			»Ich bin schon unterwegs, Sándor. In einer halben Stunde bin ich bei euch. Aber ich … ich wollte mal sozusagen unter vier Augen mit Ihnen reden.«

			»Was gibt’s?«

			»Zwei Sachen.«

			»Die erste?«

			»Lena. Ich meine … wie geht es ihr?«

			»Ha, ha. Sie sind der Vater. Das sollten Sie schon …«

			»Jaja, ich weiß. Aber sie macht gerade eine harte Phase durch. Seit ihrem Tauchunfall ist sie ziemlich … schwierig und verschlossen. Deshalb wollte ich Sie fragen. Sie haben doch ein paarmal mit ihr …«

			»Was meinen Sie?«

			»Halten Sie mich für blöd? Ich nehme an, es war ihr einfach peinlich, mit mir tauchen zu gehen.«

			»Igen. Sie hat’s ein paarmal probiert.«

			»Und?«

			»Totale Panik. Aber die schafft das schon noch. Lena ist stark.«

			»Meinen Sie?«

			»Bestimmt. Und die zweite?«

			»Bitte?«

			»Sache, die Sie besprechen wollen.«

			»Ja natürlich. Also, Professor Radelodz. Er behauptet stur, dass die Sensoren falsch kalibriert sind. Aber lang-sam …«

			»Sie glauben ihm nicht?«

			»Nun, wie soll ich sagen, er ist eine echte Koryphäe, ein hochdekorierter Wissenschaftler und … äh … Nein. Nein, ich glaube ihm nicht.«

			*

			»Morgen, Großer!«

			»Was willst du, Janosch?«

			»Nach deinem Befinden fragen.«

			»Beschissen, danke. Ich muss wissen, wie es ihm geht.«

			»Sei kein Weichei, Lázlo. Was auch immer passiert, es ist nicht wichtig.«

			»Ach nein?«

			»Das war ein Unfall heute Nacht. Denk nicht mal daran, irgendjemandem davon zu erzählen. Kapiert?«

			»…«

			»Lázlo? Verstehst du, was die Fekete Sereg befiehlt?« 

			»Ja. Ja, verdammt.«

			»Gut. Vergiss nicht das Treffen heute Abend. Und komm eine halbe Stunde früher. Der Rabe will mit dir sprechen.«

			*

			»Herr Kommissar? Ja, also, hier ist Doktor Anday … vom Krankenhaus Szent-Kodály, ja. Also, Sie haben sich doch nach diesem Jungen erkundigt, nicht wahr? – Nun, ich darf Ihnen immer noch nichts sagen, was meine ärztliche Schweigepflicht verletzen würde, aber … Nun lassen Sie mich doch ausreden, Polizist! Deshalb rufe ich ja an. Ich habe es nur zufällig mitbekommen, er wurde die halbe Nacht lang operiert. – Ja, ja. Er ist wieder hier. – Was? – Nun, abgestochen wie ein Schwein …«

			11.35 Uhr, Freiheitsbrücke

			Lázlo stand auf der Brücke und starrte in das braune Flusswasser. Hinter ihm lärmten die Autos, und eine Straßenbahn rumpelte über die Brücke, fuhr von Pest nach Buda. Er bekam nicht viel davon mit. Auch den hellblauen Himmel bemerkte er kaum, der sich frisch geputzt über ihm wölbte. Seine Gedanken waren wie Dominosteine – der eine führte zum nächsten und alle fielen klappernd nacheinander um. Er dachte an Frosch, er dachte an Holló, an seinen Vater, an seine Mutter, an Lena und an Janosch. Die Gedanken fielen, einer nach dem anderen. Konnte es sein, dass Frosch die Wahrheit gesagt hatte? War der Rabe nur ein Sekten-Guru, ein Menschenfänger, der mit ihnen spielte und sie benutzte? Nein. Unmöglich. Denn es durfte nicht möglich sein. Gott, wie er sich danach sehnte, mit jemandem zu reden! Zum ersten Mal seit Langem wünschte er sich, bei seiner Mutter zu sein. Sie um Rat zu bitten. Um Beistand. Wohin, fragte er sich, bist du gerollt, Billardkugel Lázlo? In welches dunkle Loch bist du versenkt worden? Er schüttelte sich, aber die Müdigkeit hockte in ihm wie eine Krankheit. Wie viele Stunden hatte er heute geschlafen? Eine? Oder doch zwei? Froschs Körper im Licht der Taschenlampe, zappelnd auf dem Bajonett des Denkmals – dieses Bild ließ keinen Schlaf zu. Und jetzt wollte Janosch so tun, als wäre nichts passiert. Lázlo musste einfach mit jemandem reden. Aber mit wem, verdammt? Seine Mutter, ha, das konnte er knicken. Sie hatten seit fünf Jahren nicht mehr wirklich miteinander gesprochen. Dieser Psychologe fiel ihm ein, Doktor Anday. Aber das ging auch nicht. Irgendeiner von der Fekete Sereg? Guter Witz. Blieb nur noch ein Mensch. Ein einziger.

			Blieb nur noch Lena. 

			11.46 Uhr, am Fuße des Gellértbergs

			»Heute noch?«

			»Ja, mein Schatz. Du kannst mitkommen oder hier bleiben, ganz wie du willst. In zwei Tagen bin ich ja wieder zurück.«

			»Ich verstehe das immer noch nicht.« Lena starrte ihren Vater ratlos an.

			»Ein Notfall im Museum«, erklärte Emil Meinrad hektisch. »Die Höhlenausstellung wird in zwei Wochen eröffnet, und jetzt liegt Paul mit einer Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus und die anderen finden sich nicht zurecht.«

			Paul war Papas Stellvertreter im Wiener Naturkundemuseum. Meinrad hatte die große Ausstellung entworfen und geplant, Paul organisierte den Rest. Und hatte jetzt offenbar den falschen Pilz gesammelt und gegessen.

			»Geht’s ihm denn gut?«, fragte Lena.

			Ihr Vater zuckte nur mit den Achseln. »Ich hoffe es. Jedenfalls muss ich mich um die Sache kümmern – von den anderen hat ja doch keiner einen blassen Schimmer.«

			»Okay«, sagte Lena.

			»Und, kommst du mit?«

			Einen Augenblick lang zögerte sie. Die Verlockung war groß: einfach zurück nach Wien, nach Hause, sich den Rest der Sommerferien von ihrer Mutter verhätscheln lassen. Und ihre Angst zurücklassen in Budapest. Ihre Panik. Aber da gab es noch etwas anderes, was sie nicht zurücklassen wollte. Um keinen Preis. 

			Lázlo. 

			»Ich bleibe hier«, sagte Lena entschlossen.

			Meinrad schaute sie zweifelnd an. »Sicher?«

			»Ja, Papa. Ich komm schon zurecht.« 

			Er umarmte seine Tochter, raffte seine Sachen zusammen und wandte sich zum Schluss an Sándor. »Du passt doch auf sie auf, oder?«

			»Ich verspreche es«, sagte Palotás und lächelte. 

			Meinrad schaute ihn an, musterte dieses Grinsen und fand es plötzlich merkwürdig künstlich, fremd und bösartig. Ein Blinzeln später war dieser Eindruck schon wieder verschwunden. Emil Meinrad schüttelte den Kopf, stieg in das wartende Taxi, um den Railjet nach Wien zu erwischen, und ließ Budapest hinter sich.

			11.53 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			»Kann er mich hören?«

			Doktor Anday zuckte mit den Achseln. »Fragen Sie ihn.«

			»Junge, hörst du mich?«

			Die Augenlider flatterten und klappten nach oben. Ängstliche Blicke in jede Ecke des Raums, in jedes Gesicht.

			»Hallo«, sagte Hauptkommissar Frenyczek erleichtert. »Ich bin Polizist, und du musst mir jetzt helfen. Verstehst du?«

			Frosch nickte stöhnend.

			»Also, du gehörst zur Fekete Sereg, nicht wahr?«

			Angst blitzte in den Augen auf, Qual und Erschöpfung. Dann wieder ein Nicken.

			»Du machst das gut«, sagte Frenyczek. »Du bist tapfer.«

			Ein bitteres Lächeln auf dem Gesicht des Jungen, aber die Augen klappten wieder zu.

			»Und du musst mir helfen, okay?« Frenyczek wartete, aber es kam keine Antwort. Kein Nicken, noch nicht mal ein Stöhnen. Die Apparate summten und piepten nervös. »Junge?«, fragte der Kommissar und griff vorsichtig nach der kleinen Hand. Drückte sie. »Was haben die vor? Wann?«

			Noch einmal gingen die Augen auf, nur Millimeter, kleine Schlitze, die wenig sehen konnten. 

			»Lassen Sie’s gut sein«, mischte sich Doktor Anday ein. »Er ist noch nicht so weit.«

			Frenyczek schüttelte den Kopf. Er beugte sich zu den Augenschlitzen hinab. »Wann?«, wiederholte er.

			Ein leises Husten. Zwei gemurmelte, nur gehauchte Wörter: »István ünnepe.«

			Frenyczek schloss nun selbst die Augen und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Wie hatte er so blind sein können? Natürlich: István ünnepe. Der Tag des heiligen Stephan. Der Nationalfeiertag Ungarns. Und wie jedes Jahr der 20. August. In zwei Tagen, übermorgen.

			Ihnen blieben noch nicht mal 48 Stunden.
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			Aus dem Tagebuch

			Die Würfel sind geschleudert, die Armeen gesetzt, die Schlacht beginnt. Atme, Ungarn, atme. Lass mich dein Geburtshelfer sein, ich gebe dir einen gewaltigen Klaps. Beginne zu atmen, mein Land. Beginne jetzt! Am Tag des heiligen Stephan soll die neue Zeit beginnen. Wann sonst? Der 20. August ist das Datum, an dem der schwache Zwerg Ungarn als Riese wiedergeboren wird. Ich zähle die Tage, zähle die Stunden. Nicht mehr lange, König Corvinus, nicht mehr lange. Schläfst du sanft und tief im Innern des Berges Petzen* und wartest auf die Weltschlacht? Ich verspreche sie dir. Zwar keinen Weltenkrieg, noch nicht, aber einen Anfang. Dein Ungarn, ein kleines Land im Herzen Europas, wird sich schütteln und endlich einen Neubeginn wagen. Nicht mehr lange, Matthias Corvinus, mein König. 

			Es wird Zeit, geplagtes Ungarn. Allzu lange warst du Zwerg und Sklave. Was haben sie uns nicht alles genommen und gestohlen! Die wichtigsten Entdeckungen der Welt, sie wurden in Ungarn gemacht. Wir erfanden Zündhölzer und Kugelschreiber ebenso wie die Wasserstoffbombe. Aber wer kennt noch Irinyi, Biro oder Edward Teller? Dávid Schwarcz erfand den Zeppelin, Denes Gabor die Holografie, Albert Szent-Györgyi entschlüsselte die Formel des Vitamin C. Aber wer kennt sie? Niemand. Der berühmteste Ungar, ha, ist heute der Erfinder eines … Spielzeuges. Der Rubik’s Cube, der Zauberwürfel. Ein Plastikquadrat mit bunten Farben. Alle anderen, sie wurden benutzt und weggeworfen wie ein Paar alte Schuhe. Wer kennt sie? Wer sendet seinen Dank nach Ungarn?

			Niemand. 

			Es wird Zeit – die Würfel sind geschleudert. Zwei große Ziele werden es sein, zweimal Zerstörung, zwei Schläge, um Ungarn aus seiner Agonie zu wecken. Denn wer so tief schläft, wacht nicht von alleine auf, er muss geschüttelt werden und manchmal eben auch geschlagen. Zweimal ein Anfang: die Thermalbäder Budapests – sie werden in Angst und Panik untergehen. Wer wird sich je wieder in mineralweiches Wasser trauen, wenn aufgedunsene Leichen darin schwammen? Und das Parlament, natürlich, der Landtag Ungarns, dieses verlogene Symbol einer faulen Demokratie, dieses protzige Monster. Zu Asche soll es werden, auf dass der Phönix Ungarn aufsteige und als Turul über die Welt fliege. Zerstörung und Chaos, ruft der Gott Anarchie. Angst gebiert Mut. Und die Krone, ja, sie wird endlich dem Edlen gebühren.

			Mir.
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			Immer noch Donnerstag, 18. August

			14.13 Uhr, Andrássy út

			Seit drei Stunden irrte er jetzt durch Budapest. Von einer Straße in die nächste, immer einen Schritt nach dem anderen, so als spürte sein Körper: Wenn der stehen bleibt, fällt er vor Erschöpfung um. Vielleicht war der Grund auch ein anderer. Lázlo rannte davon. Vor sich selbst.

			Mehrmals hatte er es auf Lenas Handy probiert, aber sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich sah sie seine Nummer und war noch sauer. Auf ihre Mailbox wollte Lázlo nicht quatschen, er musste ihre Stimme hören, keine Aufzeichnung, er musste sie sehen und mit ihr reden und alles erklären. Nein, nicht alles.

			Sonst würde er sie verlieren. 

			Mittlerweile war er an der Andrássy út* gelandet, Budapests Showmeile, viel befahren, gern belaufen, übersät mit Sehenswürdigkeiten-Tüpfelchen auf den Stadtplänen der Touristen: Opernhaus, Postmuseum, Haus des Terrors, alle möglichen Cafés und schicke Boutiquen. Lázlo sah nicht viel davon, sondern setzte seine Schritte. Einen vor den anderen. Er musste, er wollte mit Lena reden. Er konnte nicht länger schweigen, er musste seine Gedanken endlich aus dem Mund fallen lassen oder daran ersticken. Der arme Frosch. 

			Verflucht! Wieder und wieder rekapitulierte er die Worte des Jungen. Müdigkeit und Kopfschmerzen – hatte man Lázlo tatsächlich unter Drogen gesetzt? War alles nur eine Lüge? Und dann Froschs letzte Worte: Irgendetwas über das Zimmer neben Hollós Raum und einem Lüftungsschacht. 

			Wieder drückte er Lenas Nummer aufs Handy, wieder meldete sie sich nicht. 

			Lázlo ging weiter und weiter, getrieben und ruhelos, er kam sich vor wie ein Hai, der nicht aufhören durfte sich zu bewegen, weil er keine Schwimmblase hatte. Der musste ewig durchs Wasser pflügen, durfte nie schlafen, musste schwimmen und schwimmen. Lázlo musste laufen. Ein Luftschacht also. »Da kannst du hören«, hatte Frosch gemurmelt. Nun gut, das ließ sich nachprüfen, und obwohl er nicht sicher war, ob er überhaupt hören wollte, atmete Lázlo tief ein – und blieb endlich stehen. Mitten auf der Andrássy út. 

			Ja. Vielleicht, wahrscheinlich sogar, hatte Frosch nur Unsinn erzählt, aber Lázlo würde diesen Luftschacht ausprobieren. Das war er Frosch schuldig.

			»Mann, du siehst echt scheiße aus.«

			Lázlo zuckte zusammen. Wie schaffte es dieser Dreckskerl nur immer, so plötzlich aufzutauchen?

			»Spionierst du mir nach, Janosch?«

			»Ehrlich gesagt: ja.« Janosch grinste. Aber auch er wirkte nicht gerade fröhlich oder ausgeschlafen. »Ich wollte nur sichergehen, Lázlo. Dass du keine Dummheiten machst.«

			»Sonst holst du wieder deine Knarre raus, oder was?«

			»Vielleicht.«

			Sie starrten einander an, dann legte Janosch einen Arm um Lázlos Schulter und zog ihn weiter. »Komm schon, krieg dich wieder ein. Das mit Frosch tut mir leid, aber ich hatte ihn schon eine ganze Weile in Verdacht.«

			»Was meinst du?«

			»Die kleine Kröte wollte uns verraten. Seit dieser Geschichte im Pariser Hof habe ich ihn im Auge behalten.«

			»Ja, ja.« Lázlo machte sich los.

			»Was wollte Frosch von dir?«, fragte Janosch.

			»Keine Ahnung.« Lázlo zögerte. »Hat sehr geheimnisvoll getan. Erzählte was davon, dass Holló ein Lügner ist, und da habe ich ihm eine reingehauen.«

			»Guter Soldat«, grinste Janosch. »Und natürlich … glaubst du ihm nicht?«

			Lázlo lachte. »Dem kleinen Spinner? Er tut mir leid, natürlich, und ich mache mir Vorwürfe, aber er …«

			» … ist eben nur ein dummer Hüpfer.« Wieder legte Janosch eine Hand auf Lázlos Schulter. Und diesmal ließ Lázlo sie liegen. Sie brannte wie Feuer.

			14.46 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			Frenyczeks Kollege stöhnte auf. »Das wird ein Albtraum, Chef.«

			»Allerdings.«

			»Und wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir an jedem Eingang des Höhlensystems einen Streifenwagen postieren? Den Wald vom Johannesberg absperren? Vielleicht das Parlament schließen? Das schaffen wir nie. Schon gar nicht an einem 20. August.«

			Frenyczek nickte. Der Nationalfeiertag war der Albtraum jedes Polizisten. Budapest platzte an diesem Tag aus allen Nähten, es war, als würden sämtliche Ungarn am 20. August Besuch in ihrer Hauptstadt machen. Viele Straßen waren für den Autoverkehr gesperrt, trotzdem gab es oft kein Durchkommen. Und seit den Unfällen im Jahr 2006, als ein Orkan die Feierlichkeiten hinwegfegte und es zu Todesopfern kam, waren alle Beamten im Einsatz und alarmiert. 

			»Ich weiß«, nickte Frenyczek frustriert und schaute in seinen Kaffee. »Wir haben zu wenige Leute, um alle eventuellen Ziele zu sichern.«

			»Hat der Junge denn nicht …«

			»Nein. Der ist weggetreten. Laut den Ärzten wäre es nicht ungewöhnlich, wenn er die nächsten zwei Tage einfach durchschläft.«

			»Würde ich auch gern.«

			»Schnauze!« Der Hauptkommissar überwand sich und trank einen Schluck – wenigstens hielt das Zeug ihn wach. »Wir müssen rausfinden, wo genau die Anschläge stattfinden sollen. Sonst haben wir keine Chance.«

			»Haben wir die denn je, Chef?«

			15.11 Uhr, Andrássy út

			Na, das war aber interessant. Schau, schau, wer hätte das gedacht. Heute trug Éva den absoluten Klassiker in ihrem Plastikeimer mit herum. Rosen. Rote Rosen. Das Symbol der Liebe. Aber was Éva da gerade gesehen hatte, würde einem bestimmten verliebten Mädchen wahrscheinlich nicht gefallen. Ganz sicher nicht. Éva schüttelte traurig den Kopf und schaute den beiden Jungs hinterher. War sie sich auch sicher? Natürlich. Ihre Zähne waren nicht mehr die besten, ihr linkes Bein schmerzte bei jedem noch so mickrigen Wetterumschwung und vor jeder Rolltreppe bekam ihr alter Körper das Zittern. Aber ihre Augen waren noch fast genauso scharf wie ihre Erinnerungen. Der eine Typ war der Rucksackdieb. Ganz sicher. Und der andere, nun, Herrgott scheiß auf uns herab, das war Lenas Kavalier. Ihr Freund.

			18.22, Café Gerbeaud, Vörösmarty tér

			Was für ein Scheißtag! Lena nippte bereits an ihrem dritten Sissi-Kaffee – langsam fühlte sie sich ein wenig betrunken. Den ganzen Nachmittag hatte sie hier im Kaffeehaus verbracht, träumend zwischen Plüsch, feinstem Porzellan und Silberbesteck. Nein, nicht träumend. Überlegend, grübelnd, ihr bisschen Hirn zermarternd. Aber auch nach Stunden wusste sie noch nicht, was sie tun sollte. Und solange sie das nicht entschieden hatte, schmetterte sie Lázlos Anrufe gnadenlos ab. Lena seufzte, denn sie konnte es immer noch nicht glauben. Lázlo war bestimmt in nichts Schlimmes verwickelt, er doch nicht, ihr Ritter mit dem Rucksack. Aber diese beiden Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf, dieses mysteriöse F. S., das Ferelel Schekt-Irgendwas. Ihren Vater hätte sie wie nebenbei danach fragen können – aber der hockte schon längst in seinem Büro im Wiener Naturkundemuseum und löschte Organisationsfeuer. Sándor wollte sie dagegen lieber nicht fragen, den Polizisten sowieso nicht, und Professor Radelodz stand auch nicht auf ihrer Liste. Der Professor. Hm, der hatte doch irgendwas erzählt, als sie im Polizeipräsidium zusammengesessen waren. Von einer Söldnertruppe im Mittelalter. Derselbe Name angeblich. Wie war das gewesen, die dunklen Soldaten? Die böse Armee? Nein, oder doch? Die Schwarze Armee, das war’s. F. S.

			Lena winkte der Kellnerin, zahlte und fand direkt am Vörösmarty tér, dem Platz vorm Café Gerbeaud, ein Internetcafé. Sie suchte sich eine Webseite, die deutsch-ungarisch übersetzen konnte, und tippte ein: Schwarze Armee. Die Antwort lautete: Fekete Sereg. Sie klickte auf »Anhören« und lauschte. Fekete, wie man’s schrieb, und das S von Sereg zischend wie Sch. Ja, genau das hatte Lázlo gesagt. Oder?

			Ein Scheißtag! Jetzt hatte sie sich fast den ganzen Tag die Gehirnzellen zerschossen und wusste immer noch nicht, was sie tun sollte. 

			Nicht mal Imre Rutschek war im Café aufgetaucht, wie Lena gehofft hatte. Auch mit der Blumenfrau hätte sie gern ein paar Worte gewechselt, aber auch hier: Fehlanzeige. Am besten, sie kehrte zurück in die Pension, zappte sich durch die Kanäle und überschlief die ganze Sache.

			Lena verließ das Internetcafé, schlenderte über die Váci utca Richtung Pension und stieß sich an einem Stück Pflasterstein den rechten großen Zeh. 

			Ein absolut überobertotaler Scheißtag!

			21.48 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Lázlo huschte durch die Gänge. Nervös linste er bei jedem Tunnelknick um die Ecke – er wollte niemandem begegnen. Als er den Korridor erreichte, von dem Hollós Zimmer abging, bewegte er sich noch vorsichtiger und spähte lange: Manchmal stand Janosch vor der Tür wie ein Wächter, der die Bittsteller abwimmelte. Aber der Gang war leer. 

			Lázlo huschte vorbei und erreichte nach ein paar Schritten die nächste Tür. Dieser Raum wurde als Lagerkammer benutzt: Nahrungsmittel, Wasserkästen, Werkzeuge, eine Trittleiter. Er hielt sein Ohr an die Tür und lauschte – nichts. Drückte die Klinke und wusste nicht, ob er wirklich erleichtert sein sollte, dass nicht abgeschlossen war. Egal. Jetzt würde er sich keinen Rückzieher mehr erlauben. Er schlüpfte in den Raum und zog die Tür wieder zu, tastete nach dem Lichtschalter und blinzelte, als ihm die nackte Glühbirne Licht ins Gesicht warf. Er machte einen Schritt und ließ seinen Blick über die Wände schweifen: Regale und nackter Beton. Von einem Lüftungsschacht keine Spur. Systematisch arbeitete sich Lázlo an den Mauern entlang und zog dreimal eine Niete: drei glatte und leere, wenn auch bröcklige Wände. An der vierten stapelten sich Pappkartons bis unter die Decke. Lázlo seufzte leise auf, lauschte, packte die Leiter und begann die Kartons abzutragen. Zum Glück musste er nicht viele herumschleppen. Schon hinter dem dritten machte er ein Gitter aus. Gut. Aber was jetzt? Er drückte Ohr und Wange an das Gitter und lauschte. Tatsächlich: Eine, nein zwei Stimmen. Aber er verstand nichts, konnte nicht einmal identifizieren, wer da redete. Nachdenklich starrte er auf das Gitter. In Actionfilmen rissen die Helden so ein Ding mit bloßen Händen heraus, aber Lázlo berührte es noch nicht einmal – die vier dicken Schrauben sahen stabil aus. Stattdessen stieg er die Leiter herunter, hoffte auf sein Glück und suchte nach Werkzeug. Einen Schraubenzieher zum Beispiel. 

			21.55 Uhr, Pension Liszt, V. Bezirk

			Lena drückte auf den winzigen roten Hörer und entzifferte auf ihrem Handy die Uhrzeit: fünf Minuten vor zehn. Es war schön gewesen, mit ihrer Mutter zu telefonieren, die sich ein bisschen, aber nicht zu gluckig um Lena allein in Budapest Sorgen machte. Leider hatte sie nichts von dem erzählen können, was sie wirklich beschäftigte. Ihre Angst vorm Tauchen, ihre Unsicherheit und ihr vager Verdacht, dass Lázlo etwas mit einer Gruppe zu tun hatte, die von der Polizei gesucht wurde. Lena scrollte durch ihr Adressbuch. Dieser Kommissar war nicht dabei. Nur Sándors Nummer hatte sie gespeichert. Und Lázlos natürlich. Sollte sie ihn einfach fragen?

			21.59 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Lázlo zerrte an dem Gitter, das sich endlich mit einem leisen Quietschen löste, nahm es ab und steckte seinen Kopf in den Lüftungsschacht. Viel mehr Platz war auch nicht – hoffentlich musste er sich da nicht reinquetschen. Er schloss die Augen und lauschte. Immer noch zwei Stimmen. Die eine gehörte Holló – sein metallisch künstlich verzerrter Sound war jetzt unverkennbar. Die andere musste Janosch gehören. Mehr als Gemurmel und vereinzelte Worte verstand Lázlo aber nicht – er musste näher heran. Sein Kopf steckte im dunklen Quadrat des Lüftungsschachts wie in einem Gasofen. Auch eine Selbstmordvariante. Nicht daran denken. Vorsichtig schob er sich vorwärts, aber das Loch war wirklich eng. Er legte die Arme an seinen Körper, zog die Schultern ein, drückte sich mit den Füßen von der Leiter und schob sich in den Schacht hinein. Gerade mal so. Wenn Lázlo nur ein paar Zentimeter breiter gebaut gewesen wäre, hätte er keine Chance gehabt. Hatte eben doch seine Vorteile, dürr wie eine Kiefernnadel im Sommer zu sein. Das hatte seine Mutter immer gesagt. Früher, als Papa noch lebte, als noch alles in Ordnung war und …

			Nein, nicht daran denken. Nicht jetzt. Stück für Stück robbte er in dem engen Schacht vorwärts. Dabei dachte er an Lena – plötzlich konnte er ihre Angst gut verstehen. Immerhin könnte er, falls er hier stecken bleiben würde, nicht ersticken. Das war doch schon mal was. Noch ein paar Zentimeter in der engen Röhre, dann kam ein Knick. Unmöglich, sich um diese Ecke zu zwängen. Aber das war auch nicht nötig. Kaum hatte sein Ohr die Biegung erreicht, konnte er die Stimmen deutlich erkennen. Und die Wörter. 

			»… die Polizei?«, raunte Holló gerade. »Bist du sicher?«

			»Ja, Rabe. Ich habe diesen Kommissar schon einmal gesehen. Und auch den Psycho-Arzt, Doktor Anday.«

			Lázlo lauschte angestrengt – von was redeten sie?

			»Und?« Das war wieder Holló. »Hat er etwas gesagt?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete Janosch. »Die waren nur ein paar Minuten in seinem Zimmer. Außerdem war Frosch ziemlich fertig, als ich ihn vorher … besucht habe.«

			»Gut«, meinte Holló. »Schicke István hin. Er soll Frosch im Auge behalten. Und wenn er doch ins Plaudern kommt …«

			»Ich verstehe.«

			»Nur noch ein Tag. Dann ist er keine Bedrohung mehr, dann kann er reden, so viel er will.«

			»Ja.« Janosch machte eine kurze Pause. »Und was ist mit Lázlo?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			Über ihnen, im Luftschacht versteckt, hielt Lázlo die Luft an. Staub kroch ihm entgegen und wieder dachte er an Hollywoodfilme. Da musste immer jemand im entschieden falschen Moment niesen. Wenn Lázlo die beiden hörte, dann konnten sie das auch. Er wartete auf ein Kribbeln in der Nase, aber es kam nicht. Gut. Angestrengt lauschte er weiter. »Ich traue ihm nicht mehr«, sagte Janosch gerade.

			»Warum?«, fragte der Rabe.

			»Immerhin hat er sich mit Frosch im Skulpturenpark getroffen.«

			»Und ihn verprügelt, wie du mir selbst erzählt hast.«

			Janosch zögerte. »Trotzdem. Er ist erst so kurze Zeit bei uns. Und jetzt, wo wir die Parlamentsschlüssel von ihm haben, brauchen wir ihn nicht mehr.«

			»Richtig.«

			Lázlo presste die Hände zu Fäusten und biss sich auf die Lippen. Wie gern hätte er jetzt geschrien. Laut und grell. Ein einziges Wort nur, ein läppisches »Richtig!«, aber es war stark genug, um Lázlos neue Welt einstürzen zu lassen. Die Macht der Worte, hatte sein Großvater in eins der deutschen Bücher geschrieben. 

			Lázlo spürte sein Blut auf den Lippen.

			»Und dieses Mädchen ist auch nicht mehr wichtig«, machte Janosch weiter. »Dazu brauchen wir ihn auch nicht mehr.«

			»Ebenfalls richtig, mein Sohn«, sagte Holló so leise, dass Lázlo ihn kaum verstand. »Aber irgendwie, Janosch, mag ich diesen Lázlo.«

			»Weil er immer noch glaubt, du hättest seinen Vater gekannt? Pah!« Verachtung war in Janoschs Stimme. Und noch etwas anderes. Eifersucht?

			»Ja, ja«, sagte der Rabe. »Lázlo ist naiv und leichtgläubig. Aber ist das schlecht? Und glaube mir, Janosch, es fällt mir nicht leicht, ihn zu belügen.«

			Noch mehr Blut in Lázlos Mund. Frosch hatte recht gehabt. Holló, der Mann mit der silbernen Maske eines römischen Feldherrn, hatte ihn betrogen. Ihn ausgenutzt. 

			»Weil du ihn … magst«, sagte Janosch jetzt.

			»Ja.« Holló sprach immer noch sehr leise. »Und weil er nur ein Opfer dieses unterdrückten Ungarns ist. So wie du. So wie ich. So wie wir alle. Es wird Zeit, dass das aufhört!«

			»Auf, auf, Ungarn!«, rief Janosch.

			»Jaja. Jedenfalls wünsche ich, dass Lázlo unseren Weg geht. Bis zum Ende.«

			»Aber er ist …«

			»Meine Wahl, Janosch. Und dabei bleibt es.«

			In diesem Augenblick jaulte Lázlos Handy los. In der hintersten Jeanstasche. Unmöglich für ihn, in diesem engen Schacht an das Ding ranzukommen.

			22.11 Uhr, Pension Liszt

			Nein. Lieber doch nicht. Lena drückte fast sofort wieder die Taste mit dem roten Telefonhörer und warf ihr Handy aufs Bett. Morgen. Sie würde Lázlo morgen anrufen, sich mit ihm treffen und ihn fragen. So einfach war das. Zufrieden, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, folgte sie ihrem Handy und streckte sich aus; gähnte und dachte an Lázlo, an seine Umarmungen und seine Küsse. Und an seine Heimlichkeiten. Wo er jetzt wohl steckte?

			22.12 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Lázlo steckte in der Klemme. Buchstäblich, denn zum einen war dieser fiese Luftschacht wirklich eng, zum anderen wagte er kaum zu atmen oder sich zu bewegen. Zum Glück war sein Handy nach dem einen schrillen Gitarrenriff-Klingelton sofort wieder verstummt. Er lauschte.

			»Was war das?«, fragte Janosch.

			»Ich habe nichts gehört«, lachte Holló. »Du bist zu nervös, mein Treuer.«

			Der war wohl nicht überzeugt: Lázlo hörte Schritte auf Beton. Er sah Janosch genau vor sich, wie er mit misstrauischem Gesicht die Wände absuchte und dabei sein unheimliches Grinsen aufsetzte. Aber Janosch hatte den Lauscher wohl an einem anderen Ort gesucht: »Vor der Tür ist niemand.«

			»Na, siehst du«, sagte der Rabe. »Beruhige dich. Und wenn du willst, behalte Lázlo weiter im Auge. Du bist der Sohn, den ich mir immer gewünscht habe.«

			Vorsichtig, Millimeter um Millimeter, schob sich Lázlo zurück. Sein Herz schlug so laut wie eine Abrissbirne: Bumm! Bumm! Bumm! Sein Kopf aber war so klar wie lange nicht mehr. Endlich begriff er. Niemand hatte ihn gerettet. Niemand hatte ihn aufgenommen und ihm ein neues Zuhause gegeben. Lüge.

			Lázlo schlüpfte aus dem Schacht, klopfte sich den Staub von den Klamotten, schraubte das Gitter wieder an und schichtete leise die Kartons aufeinander. Dann trat er an die Tür, lauschte und glitt hinaus auf den Gang. Mit einem Finger fuhr er auf der bröckelnden grauen Betonschicht entlang. Was sollte er tun? Und wann? In seinem Kopf brüllten noch mehr Fragen um die Wette. 

			»Was tust du hier?« Lautlos wie ein Gespenst war Janosch auch diesmal wieder aufgetaucht. Stirnrunzelnd musterte er Lázlo. 

			»Was wohl!«, antwortete der. »Du hast selbst gesagt, ich soll heute früher kommen. Holló will mich sprechen. Hier bin ich.«

			Janosch nickte zögernd. »Dann geh rein. Der Rabe wartet schon.«
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			Freitag, 19. August

			10.00 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			»Guten Morgen.« Kommissar Frenyczek schaute sich um. In dem Besprechungszimmer hatten sich zehn seiner besten Leute versammelt. Viel zu wenig, dachte er. »Danke, dass Sie alle gekommen sind.« Er hatte überlegt, sich an die FBI-Akademie zu wenden, die seit dem Jahr 2000 ungarische Polizisten ausbildete. Die Amis hatten schließlich mehr Erfahrung mit Terroristen als er. Aber Frenyczeks Chef hatte kategorisch abgelehnt – der fürchtete wohl, sich zu einer internationalen Witzfigur zu machen, wenn an der ganzen Sache nichts dran war. 

			Wenn.

			Das war das Schlüsselwort. Noch einmal musterte Frenyczek seine Kollegen, blickte jedem einzelnen in die Augen. Dann seufzte er und hob einen Packen Papiere hoch. »Der Einsatzplan für morgen«, sagte er und verteilte die Blätter. Dann legte er los: »Morgen ist der 20. August, Stephanstag. Ihr wisst alle, was das für uns bedeutet.«

			»Großes Chaos«, witzelte einer. »Mehr, als meine drei Kinder veranstalten, wenn man sie auf die Küche loslässt.«

			»Genau«, nickte Frenyczek. »Und ich fürchte, dieses Mal wird das Chaos noch größer werden. Ich rede hier von einem möglichen Anschlag terroristischer, wahrscheinlich rechtsextremer Natur.«

			Die meisten der zehn Männer murrten betroffen. »Und wie ›möglich‹ soll das sein?«, fragte einer.

			Frenyczek zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe sehr, dass sich alles nur als Einbildung heraus­stellt; glaubt mir, mit dem Gelächter vom Chef könnte ich gut leben.«

			»Der Chef weiß nichts von diesem Papier hier, nehme ich an?«

			»Richtig«, nickte der Hauptkommissar. »Er weiß nichts und will auch von nichts wissen. Wir sind auf uns allein gestellt. Noch Fragen?«

			Niemand machte einen Mucks. Frenyczek gönnte sich ein Lächeln – das waren eben seine Leute. »Also«, sagte er. »Wir haben morgen mindestens drei Ziele, auf die wir uns konzentrieren: erstens das Gellért-Bad, wo wir einen Giftanschlag vermuten, und zwar über das Höhlensystem. Die Zugänge sind hier markiert.« Frenyczek deutete auf den Stadtplan Budapests, der auf einer großen Tafel aufgespannt war. »Zweitens der Johannesberg. Dort gab es eine Explosion, allerdings wissen wir nicht, wo die Gruppe zuschlagen wird.«

			»Soll da nicht dieses Jahr das Brotfestival stattfinden?«, warf ein Beamter ein. »Das wäre doch ein lohnendes Ziel.«

			»Guter Mann«, meinte Frenyczek. »Die Idee ist mir noch nicht gekommen. Dritter möglicher Ort: das Parlament.«

			Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Der Kommissar ignorierte es. »Ich will, dass wir uns morgen folgendermaßen verteilen …«

			»Sollten wir«, unterbrach ihn einer seiner Leute, »nicht schon heute Nacht die Höhleneingänge observieren? Ich meine, wenn ich so eine Schweinerei vorhätte, würde ich nicht im Sonnenlicht herumspazieren.«

			Frenyczek nickte. »Guter Punkt.« Zögernd starrte er auf den Stadtplan. Musterte die Zugänge ins Höhlensystem der Molnár János. Verflucht, sie waren einfach zu wenige! Zähneknirschend wog der Kommissar ab. Er konnte sich keine übermüdeten Männer am Stephanstag leisten. Aber es blieb ein Risiko. Entweder – oder. Endlich schüttelte Frenyczek den Kopf. »Nein«, sagte er. »Zu wenig Ressourcen. Wir müssen morgen topfit sein und können uns nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen.«

			Er schwieg und lauschte auf seinen Bauch. Der rumorte nicht schlecht. Vielleicht, dachte er, mache ich einen Fehler.

			10.00 Uhr, Burgberg, Tunnelanalage

			»Einsatzbesprechung!«, rief Janosch und rüttelte ihn.

			»Jaja, ich komme sofort«, murmelte Lázlo und rieb sich die Augen. Er wollte schlafen. Wann hatte er das letzte Mal acht Stunden geschlafen oder wenigstens sechs? Denn auch in dieser Nacht hatte er keine Ruhe gefunden. Hollós Verrat hatte sich über sein Fühlen und Denken gelegt wie ein Ölteppich aufs Meer: schwarz, klebrig und alles Leben erstickend. O ja, sie hatten miteinander geredet. Der Rabe hatte mit seinem großartigen Plan geprahlt und Lázlo hatte mitgespielt. Begeisterung vorgetäuscht und Bewunderung. Er hatte es sogar über sich gebracht, neue Fragen nach seinem Vater zu stellen, und den eloquenten Lügen mit bewundernden Augen zu lauschen. Lázlo hatte die Nacht im Tunnelsystem verbracht wie die anderen der inneren Gruppe. Auch heute würden sie hier schlafen – bis zum 20. August ließ Holló sie nicht mehr von der Leine. Aber Lázlo würde schon einen Weg finden um … ja, um was zu tun?

			Er wusste es nicht. Erst musste er mehr Informationen sammeln. Müde rieb er sich die Augen, stieg aus dem Bett und schlüpfte in seine Sneakers.

			10.05 Uhr, Gellértberg, Eingang zur Molnár János

			»Also, heutige Einsatzbesprechung«, sagte Sándor Palotás zu den drei Tauchern. »Wir werden noch einmal die Tunnel beim Zugang zum Gellért-Bad absuchen.«

			Genervtes Stöhnen klang ihm entgegen.

			»Ich weiß«, sagte er, »wir haben das schon oft genug gemacht. Aber der Bulle hat mir vorhin so viel Feuer an den Hintern gelegt, dass meine Arschbacken schon jetzt gegrillt sind.«

			Ein einsames Lachen.

			»Dieser Polizist meint, dass es zu einem Anschlag kommen wird«, fuhr Sándor fort. »Und zwar morgen.«

			»Am Stephanstag?«, rief einer der Taucher.

			Sándor nickte. 

			Lena stand dabei und wusste, dass sie nicht würde helfen können. Schon beim Anblick der Tauchgeräte in Palotás’ Zentrum hatte eine Faust mitten in ihren Brustkorb gegriffen und ihr Herz zusammengequetscht. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Da sie so früh ins Bett gegangen war, frühstückte sie schon um acht Uhr morgens, hatte vergeblich versucht Lázlo auf seinem Handy zu erreichen und war schließlich, weil ihr nichts Besseres einfiel, hierhergekommen zur Molnár János. Sie hörte noch eine Weile zu, bis sich die drei Taucher bereit machten und Sándor sich zu ihr stellte. »Willst du es heute … noch mal probieren?«, fragte er leise. 

			Lena schüttelte den Kopf. »Vielleicht später«, sagte sie vage. 

			»Na dann«, Sándor drehte sich schon von ihr weg. »Viel Spaß in Budapest. Sag mir Bescheid, wenn du was brauchst.«

			»Ach ja, da gibt es noch was.«

			»Was denn?«

			»Die Nummer von Frenyczek, diesem Kommissar.«

			»Wozu denn?«

			»Ich … äh, soll ihn anrufen, hat mein Vater gesagt. Ihm erklären, warum Papa zwei Tage weg ist.«

			»Und warum macht dein Herr Vater das nicht selbst?« Sándors Stimme klang irgendwie misstrauisch.

			Lena versuchte tapfer zu lächeln. »Der löscht gerade Feuer im Naturhistorischen Museum. Da hat er keinen Kopf für nörgelige Polizisten.«

			»Na gut. Komm mit, die Visitenkarte von dem Typ liegt irgendwo in meinem Büro …«

			10.17 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			»Zwei Teams«, erklärte Janosch. »Die Taucher starten heute Nacht um 2.00 Uhr. Wie lange werdet ihr brauchen, André?«

			»Es sind ziemlich viele Kanister«, erklärte der. »Und wir müssen so leise wie möglich vorgehen. Drei bis vier Tauchgänge, würde ich schätzen. Aber um vier Uhr morgens dürften wir fertig sein.«

			»Perfekt. Ihr werdet die Timer auf genau 17.00 Uhr einstellen, verstanden? Und seid bloß vorsichtig mit dem Zeug.«

			»Schon klar.« André lächelte selbstbewusst. 

			Natürlich, dachte Lázlo. Andrés Vater war beim Militär, arbeitete als Marine-Soldat. Und hatte André bestimmt von Kindheit an zum Kampftaucher ausgebildet. Lázlo schüttelte sich. Würden sie das wirklich tun? In der Nacht tief in die Höhlen unter Budapest tauchen, dort Giftfässer anbringen mit Zeitzündern? Wenn um fünf Uhr am Nachmittag die Dinger hochgehen würden, brauchte es 15, vielleicht 20 Minuten, bis das verseuchte Wasser die Pumpen des Gellért-Bades erreichten. Wie viele Menschen würden dort sein? Und sterben? Lázlo schluckte. Wenn Frosch nicht gewesen wäre, dann hätte er genauso begeistert mitgemacht wie die anderen.

			»Team zwei«, machte Janosch weiter, »trifft sich ebenfalls Punkt 17.00 Uhr am Parlament. Wir gehen rein, ziehen unseren Job durch und hauen wieder ab. Das Feuerwerk zum Stephanstag wird dieses Jahr um einiges großartiger ausfallen als sonst.«

			Sie lachten. Und Lázlo lachte mit. »Wohin gehe ich?«, fragte er dann.

			»Du kommst mit uns ins Parlament, Bruder. Oder hat dir deine Kleine schon Privatunterricht im Tauchen gegeben?«

			Wieder Gelächter, aber diesmal ohne Lázlo. 

			»Wir werden heute in aller Ruhe noch einmal trainieren, Lázlo«, grinste Janosch. »Und morgen, am 20. August, ist dann unser großer Tag.«

			»Auf, auf, Ungarn!«, brüllte der innere Kreis.

			Und Lázlo spürte, wie die Angst sich in ihm ausdehnte.

			15.59 Uhr, Váci utca 

			Ohne Ziel und Rast schlenderte Lena durch Budapest. Lázlo war immer noch unerreichbar – ob er sich rächen wollte, weil sie gestern nicht ans Handy gegangen war? Blödmann. Aber so ein süßer Blödmann. 

			Sie drehte wieder einmal ein paar Postkartenständer durch und suchte nach einer Karte, die sie ihrer Mutter noch nicht geschickt hatte. Vielleicht diese historische Fotografie in Schwarz-Weiß? Oder Budapest by night – ganz in Schwarz?

			Ihr Handy quakte – Sie haben eine SMS. Lena fummelte das Ding aus ihrem Rucksack und las: 17.00 uhr cafe ger-beaud. muss mit dir reden. tut mir leid. lazlo. 

			Lena nickte grimmig – das wurde ja auch Zeit. Sie tippte ein »Okay« zurück und schaute nach der Uhrzeit: noch eine Stunde. 

			»Lena, Mädchen! Gut, dass ich dich treffe!« Die Blumenfrau schrie ihr das von der nächsten Straßenecke aus zu. 

			»Hallo, Éva«, rief Lena lächelnd zurück und huschte schnell zu ihr hinüber, bevor sie noch länger durch die Gegend schrie. Mit einem Blick in den Eimer stellte Lena fest, dass heute schon wieder die stinkenden Astern dran waren. »Was gibt es denn?«, fragte sie. 

			»Ich habe gestern den Rucksack-Dieb gesehen«, teilte Éva, verschwörerisch die Stimme senkend, mit.

			»Und?« Immer noch lächelte Lena. »Hat er wieder unvorsichtige Touristen beklaut?«

			»Nein, nein. Er hat sich freudig unterhalten.«

			»Und?«

			»Mit … mit deinem Kavalier.«

			Noch einen Augenblick stand das Lachen in Lenas Gesicht, dann rutschte es ab und verschwand in der Unterwelt. »Mit Lázlo?«

			»Ja.«

			»Die beiden kennen sich?«

			»Ja.«

			»Machen gemeinsame Sache?«

			»Nun … ja.«

			»Ganz sicher?«

			Diesmal nickte Éva nur.

			»Na warte, Freundchen.« Wutentbrannt drehte sich Lena um und wollte losstapfen.

			»Warte, mein Mädchen!« Éva pflückte drei Astern von ihrer Eimer-Wiese und hielt sie Lena hin. »Für dich nur 100 Forint!«

			»Heute nicht«, brummte Lena wütend, kramte dann aber doch nach Münzen, drückte Éva das 10-fache in die faltigen Hände, packte die Blumen und stürmte davon.

			»Oj, oj«, murmelte Éva und blickte ihr nach. Hoffentlich gab es da kein Unglück. Vielleicht hatte der Kavalier sich unsterblich in Lena verliebt, als er sie sah, und wollte ihr seinen Mut beweisen. Ja, so war es bestimmt. Er traute sich nicht, sie anzusprechen, sondern musste sie retten.

			Éva lächelte.

			Lena heulte. Jedenfalls stand sie kurz davor. Mit so schnellen Schritten, wie ihre Flipflops es zuließen, stürmte sie die Fußgängerzone entlang, erreichte den Vörösmarty tér und tauchte ins Café Gerbeaud ein. Ihre Blicke schossen hin und her, entdeckten aber nur – Imre Rutschek. Der alte Geiger schien hier ein ebenso häufiger Gast zu sein wie Lena selbst. 

			Rutschek schickte sich zum Gehen an, als er Lena entdeckte. »Oh, das nett«, sagte er und deutete auf die Blumen. »Für mich?«

			Aus einem Impuls heraus streckte Lena ihm die drei Astern hin. Sie wollte ohnehin nicht mit einem bescheuerten Blumenstrauß auf Lázlo warten. »Bitte schön«, sagte sie. Imre nahm die Blumen, steckte sich eine Aster ins Knopfloch seines Jacketts. »Danke«, strahlte er sie an. »Möchtest du Kaffee trinken mit altem Mann?«

			Lena schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid. Ich … ich habe zu tun.«

			»Dann bis nächste Mal, junge Frau.« Imre verabschiedete sich lächelnd und Lena suchte sich einen Platz im Café, von dem aus sie die Eingangstür gut im Blick hatte. 

			16.40 Uhr, Polizeistation, VI. Bezirk

			»Wie lange soll ich denn noch warten?« Lázlo war von der Besucherbank aufgesprungen und raunzte verzweifelt den uniformierten Polizisten an. 

			»Reg dich ab, Junge. Gleich kommt jemand, der deine … Aussage aufnimmt.«

			Das spöttische Grinsen machte Lázlo fast verrückt. Es war schwer genug gewesen, sich aus dem inneren Kreis loszueisen. Noch schwerer, sich zu überwinden und zur Polizei zu gehen. Aber am schwersten war es ihm gefallen, seit nunmehr einer halben Stunde hier zu sitzen und zu warten.

			Er glaubt mir nicht, dachte Lázlo. Und eigentlich war das auch mehr als verständlich. Ein Blick auf sein Handy und Lázlos Ungeduld wuchs um mehrere Kilometer. Noch zwanzig Minuten, bis er Lena traf. Kein Ausweg. Diese Polizeistation war ohnehin die dümmste Idee gewesen, die er haben konnte. 

			»He, wo willst du denn hin, Junge?«, rief der Polizist ihm noch hinterher. Aber Lázlo drehte sich nicht um. Er hetzte durch die Straßen, kontrollierte auf seinem Handy die Uhrzeit und schaffte es mit nur fünf Minuten Verspätung ins Café Gerbeaud. Lena wartete schon. Und sie sah ziemlich sauer aus.

			»Sei … gegrüßt«, sagte er mit trockenem Hals.

			Sie nickte gnädig. 

			»Ich … muss dir etwas sagen.«

			Wieder dieses Nicken, aber immerhin auch gespannte Erwartung.

			»Nun denn …« Gott, war das schwer! Lázlo spürte, wie ihm die Schweißtropfen in den Nacken liefen. »Ich … es schmerzt mich, dass ich so schnell gegangen bin. Als wir auf der Margareteninsel waren. Ich musste einfach weg.«

			Lena nickte.

			»Und es ist so …« Nein, er schaffte das nicht. Lázlo wollte ihr alles erzählen, bei Gott, es gab nichts, was er mehr wollte, außer vielleicht ihr einen Kuss zu geben. Aber wie konnte Lázlo ihr erzählen, worin er verstrickt war? Nein. 

			»Also, ich bin …« Nein. Es ging einfach nicht. 

			Lena saß einfach da und wartete auf eine Fortsetzung. Als die auch nach einer vollen Minute nicht kam, schob sie ihre Hand über den Kaffeetisch, über die Mitte und immer weiter, bis sie seine Hand berührte. Finger an Finger. Wahrscheinlich erkannte sie das Elend in seinen Augen, denn ihr Blick wurde weicher.

			»Es ist mir egal, in welcher Scheiße du steckst«, sagte sie leise. »Ich will nur wissen … Also du und ich …« Auch sie stockte jetzt und wusste offenbar nicht weiter. Lázlo rieb sich die Stirn. Das war grotesk, mehr noch, das war wirklich verrückt. Ihm blieb gerade noch ein Tag, um irgendwie Hollós Pläne zu vereiteln und sich von der Fekete Sereg zu verabschieden. Menschenleben standen auf dem Spiel, alles schmeckte nach Tod und Verderben. Und was machte er? Er saß in einem Café des 19. Jahrhunderts einem wunderschönen Mädchen gegenüber und bekam das Maul nicht auf. Sein Mund war trocken. Sein Herz pochte im Akkordbetrieb.

			»Ich will von dir wissen«, begann Lena erneut, »ob da etwas ist zwischen uns.« Ihre Stimme wurde leiser. »Wirklich und wahr und …« Nur noch ein Flüstern. »Liebe.«

			Ja, JA! Das wollte er brüllen, hinausposaunen in die ganze Welt, aber seine Kehle war so trocken wie Mondstaub, und er wusste nicht, was er tun sollte. 

			Sein Kopf nickte von ganz allein.

			»Ja«, krächzte er schließlich. »Gewiss … ich … liebe dich.« Lächerlich hörte sich das an. Ganz anders als in den Gedichten von Goethe und Heine, die er gelesen hatte. Schweißtropfen perlten ihm über die Stirn.

			»Gut«, sagte Lena einfach und fasste seine Hand fester. »Warum zum Teufel kennst du dann den Typen, der meinen Rucksack geklaut hat?« Sie fauchte es jetzt. 

			Lázlo schluckte. Meine Güte, das wurde immer verrückter. Es ging nicht. Das funktionierte alles nicht. Das GellértBad, das Parlament. Lena. Hollós Plan. Gott, hatte sie wundervolle Augen, selbst wenn sie zornig war. Nein, er konnte ihr nichts sagen. Erst musste das alles … vorbei sein. 

			Lázlo stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten krachte. Es störte ihn nicht. »Hör zu, Lena, hör mir jetzt genau zu. Es tut mir unendlich leid und ich war nicht ehrlich zu dir, und ich habe mich in dich verliebt, obwohl ich das nicht sollte, und ich werde dir alles erklären, aber von größter Wichtigkeit ist jetzt nur eines: Was auch immer du morgen tust: Halte dich von den Höhlen und dem GellértBad fern. Versprich es mir! Und auch in die Nähe des Parlaments darfst du nicht kommen. Verstehst du? Das ist … zu gefährlich.«

			Wie ein Schwall Erbrochenes waren die Sätze aus seinem Mund gestürzt. Er schaute sie an, so als wollte er sich ein letztes Mal ihr Gesicht einprägen – dann stürzte er aus dem Café. 

			Lena schaute ihm hinterher; den Mund immer noch offen vor Verblüffung kramte nach ihrem Portemonnaie, warf genug Forint-Scheine für drei Sissi-Kaffees auf den Tisch und folgte ihm. 

			So einfach kam er ihr diesmal nicht davon.

			17.21 Uhr, Kettenbrücke

			Lázlo stürmte über die Donau. Wo sollte er hin? Was sollte er tun? Das Gespräch mit Lena war glorreich gescheitert. Die Polizei glaubte ihm nicht. Seine Mutter. Er musste mit ihr reden. Sie würde ihm helfen. Oder nicht? Sie war nur eine blöde Kuh. Nein, das stimmte nicht. Er war der blöde Ochse, der Idiot ohnegleichen, der sich von einer Gruppe brutaler Spinner zu Mord und Totschlag hatte verleiten lassen. Auf, auf, Ungarn! So ein Schwachsinn.

			Lázlo presste die Fäuste auf die Augen. Nichts sehen, nichts hören, aber nein, das funktionierte nicht mehr, das hatte nie funktioniert. Etwas Besseres als den Tod findest du überall. Ha. Das war der beste Spruch des Jahrhunderts gewesen. Nichts hatte er gefunden. Jedenfalls nichts Besseres. Lázlo erstarrte mitten auf der Kettenbrücke. Um ihn herum drängten sich auf dem schmalen Fußgängerstreifen die Touristen, auf der Brückenmitte lärmten die Autos. Lázlo blieb einfach stehen und drehte seinen Kopf hin zur Donau. Er ging einen Schritt, lehnte sich an das Geländer, beugte seinen Kopf nach vorne. Wie tief das wohl hinunterging? Tief genug? Die alte Aschewolke der Verzweiflung und Trauer hüllte Lázlo wieder ein. Warum weitermachen, wenn alles sinnlos war? Einmal hatte er es versucht, jetzt konnte er es vollenden. Seinetwegen würden morgen viele Menschen sterben, vergiftet im Thermalbad, zerschmettert durch Explosionen. Nichts mehr ergab einen Sinn.

			Lázlo starrte in die braune schmutzige Donau. Ein Sprung, einmal fliegen und dann die große Erleichterung. Eine gute Idee. Er spürte Tränen in seinem Gesicht und wunderte sich, spürte die Müdigkeit der letzten Wochen, die Erschöpfung. Einfach ausruhen, o ja. Er würde jetzt einfach …

			Eine sanfte, warme Hand berührte ihn. Lázlo drehte sich erschrocken um, aber da war niemand. Ein Inlineskater zischte vorbei und ein Hund ging mit seinem Herrchen Gassi. Trotzdem hätte er schwören können … Lena. Als hätte ihre Hand ihn berührt. Ganz sanft gestreichelt. Lena, mein Gott, etwas Besseres findest du überall, und weiß Gott, er hatte Lena gefunden. Das war nicht nur besser. Das war … ein Wunder. 

			Und das wollte er wegschmeißen? 

			Nein!

			18.14 Uhr, am Fuße des Burgbergs

			Mann, hatte sie einen Durst. 

			Einmal mehr brannte die Sonne auf Budapest und auf Lena. Seit fast einer Stunde folgte sie Lázlo jetzt. Sie hatte noch nie jemanden verfolgt, wahrscheinlich stellte sie sich ziemlich dämlich an, aber bis jetzt hatte er sie zumindest noch nicht bemerkt. Und Lena wollte endlich wissen, was los war. Irgendetwas schien Lázlo ziemlich fertigzumachen, und wenn sie nicht alles täuschte, war dieses Etwas gefährlich. Halte dich morgen von den Höhlen und dem Gellértberg fern, hatte er gefleht. Da war also wirklich was im Busch. Lena fingerte an der Visitenkarte herum, auf der Kommissar Frenyczeks Nummer stand. Sollte sie jetzt schon anrufen? Oder Lázlo noch einmal eine Chance geben und erst beobachten? Im Geheimdienst ihrer Majestät – hatte sie nicht bei ihrer Ankunft in Budapest geglaubt, so was machte Spaß? O nein. Machte es überhaupt nicht.

			Lena huschte weiter, sie hatte Durst und ihre Füße waren bestimmt auf das Dreifache angeschwollen. Jetzt stapfte Lázlo auch noch auf die Treppen zu, die den Burgberg hinaufführten. Lena seufzte leise – ihr blieb auch nichts erspart! Vorhin war Lázlo auf der Brücke stehen geblieben und hatte in die Donau gestarrt. Da hatte ihr Herz so fest und hart geschlagen, dass ihre Rippen schmerzten. Da hatte sie hingehen wollen zu ihm, seine Hand in die ihre nehmen und einfach zusammen in die Donau schauen. 

			Gott, war sie durstig! 

			Sie folgte Lázlo. Es war nicht schwierig, unbemerkt zu bleiben – der Feiertag morgen hatte schon heute die Zahl der Besucher nochmals erhöht. Das Problem war eher, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Mit ein paar Metern Abstand und hängender Zunge erreichte sie den Gipfel des Burgbergs, aber Lázlo ließ sowohl Burgpalast wie Burgviertel hinter sich und marschierte einfach weiter geradeaus, als wollte er auf die andere Seite des Hügels.

			Wollte er auch. 

			Hier war weniger los und Lena musste ihr Tempo drosseln. Bald ging es wieder abwärts, an der großen wuchtigen Burgmauer entlang. Bald waren sie so ziemlich alleine, sodass Lena sich weit zurückfallen lassen musste. Dann war Lázlo nur noch ein Punkt in rotem T-Shirt, der plötzlich mitten in der Mauer verschwand. 

			Mist. Kleckert die Nase lang, häng dir Gewichte dran – wie ihre Mutter gern reimte. In der Abendsonne kam Lena langsam näher, entdeckte schließlich eine graue kleine Metalltür in der Mauer und rüttelte an der Klinke.

			Abgeschlossen. 

			Natürlich.

			Für einen langen Moment überlegte Lena. Zehn Atemzüge oder vielleicht sogar zwanzig. Dann holte sie die Karte des Kommissars heraus und tippte seine Nummer ins Handy. Sie konnte nicht einfach warten. Wenn hier tatsächlich etwas Übles passierte, musste Lena Bescheid geben. Wenn alles nur ein bescheuerter Witz war und sie Lázlo dabei in Schwierigkeiten brachte – was soll’s, sein Problem. Sie lauschte dem Freizeichen und wartete. Hatte der Bulle schon Feierabend gemacht? Bestimmt. War ja immerhin schon bald sieben. Mist. 

			Die Tür vor Lena ging auf. 

			»Hello«, sagte ein Junge auf Englisch. Einer, den sie sofort wiedererkannte.

			Der Rucksack-Dieb.

			19.32 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			»Ihr habt wen geschnappt?«

			»Deine heiße Freundin, die Ausländerin.«

			Lázlo stand Janosch zitternd gegenüber. »Was ist passiert?«, presste er hervor. 

			»Sie tauchte kurz nach dir an der Pforte auf. Komisch, oder?« Janosch musterte ihn lauernd.

			»Sie … muss mir gefolgt sein.«

			»Und das hast du nicht gemerkt?«

			»Nein. Ich hatte anderes im Kopf, verdammt.« O ja, das stimmte. Er hatte so viele Gedanken im Kopf, dass da oben bald eindeutig kein Platz mehr war. »Was … machen wir mit ihr?«

			Janosch setzte sein fieses Grinsen auf. »Nichts natürlich. Sie bleibt hier eingesperrt, bis morgen alles gelaufen ist. Denn dann ist ohnehin alles egal.«

			»Warum habt ihr sie nicht einfach draußen stehen lassen? Hier kommt doch eh niemand rein und …«

			Janosch machte einen schnellen Schritt vor, packte Lázlo und schüttelte ihn. »Weil diese Tussi ihr Handy in der Hand hielt. Und gerade dabei war, einen Bullen von der Kripo anzurufen.«

			»Woher willst du das wissen?« 

			»Weil«, zischte Janosch, »ich ihr das hier abgenommen habe.« Er hielt Lázlo ein Pappkärtchen hin. Der nahm es, machte ein paar Schritte zur nächsten Glühbirne hin und las den Namen: »Frenyczek. Hauptkommissar. Scheiße.«

			»Das kannst du laut sagen. Und jetzt …«

			»He, Janosch!« István kam ihnen entgegengestürzt. 

			»Was ist denn?«

			»Das Mädchen randaliert. Ich glaub, die flippt total aus.«

			»Ich komme.« Er drehte sich zu Lázlo um. »Du kommst am besten mit und übersetzt für uns, Kumpel.«

			Lázlo trottete ihnen hinterher, die Zähne fest aufeinandergepresst. Wut und Angst spielten eine Partie Tischtennis und schmetterten die Bälle hin und her. Gott, wie er diesen kleinen Scheißer Janosch hasste! Lázlo folgte ihm gehorsam, so wie ein abgerichteter Hund, aber seine Finger hielten immer noch die Visitenkarte umklammert. Ganz beiläufig schob er sie sich hinten in die Hosentasche.
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			Samstag, 20. August, Stephanstag

			2.14, Burgberg, Tunnelanlage

			Lena wachte auf, weil sie fror. Hier unten, in diesem scheiß Bunker, war es angenehm kühl – die ersten zwanzig Minuten, wenn man aus der Gluthitze des Sommers kam. Aber spätestens nach einer halben Stunde fing man an zu frösteln. Und sie war schon seit Stunden hier. Genau wusste sie es nicht, denn die Arschlöcher hatten ihr nicht nur das Handy, sondern auch ihre Taucheruhr weggenommen. Nachdem sie in ihrer Zelle ein bisschen rumgebrüllt hatte, bekam sie wenigstens eine Plastikflasche Mineralwasser. Lázlo stand bei ihnen, schaute sie mit unendlich traurigen Augen an, Augen, die ihm Lena am liebsten ausgekratzt hätte, aber sie tat so, als würde sie ihn ignorieren. Und auch er sagte kein Wort. Der kleine Dieb mit dem faltigen Lächeln fragte, was sie wollte. Auf Englisch und mit ein bisschen Pantomime machte sie klar, dass sie kein Kamel mit einem riesigen Wasserspeicher war. Sondern Durst hatte. Allerdings fragte sie sich jetzt, ob das eine gute Idee gewesen war. Das unheimliche Grinsen des Jungen hatte sich verstärkt, er war mit einer Wasserflasche wiedergekommen und hatte den Abgang gemacht. Kurz nachdem Lena einen Schluck getrunken hatte, war sie weggedämmert. Und jetzt pochte ihr Kopf wie nach hundert Sissi-Kaffees. Aber sie konnte keinen Kater haben. Oder doch?

			Drogen.

			War da nicht immer dieser desorientierte Blick in Lázlos Augen gewesen, diese Scheißegal-Müdigkeit?

			Mann, dröhnte ihr der Schädel! 

			Wie spät es wohl war? Sie blickte sich in ihrem Gefängnis um. Eine Glühbirne baumelte von der Decke, eine Matratze lag auf dem Boden und darauf lag sie. Sonst gab es nichts hier, außer Staub und abgebröckeltem Beton von den Wänden. Grau und hässlich, einsam und kalt. 

			Lena hatte Angst, aber die wurde von ihrer Wut noch ganz gut in Schach gehalten. Lázlo hatte sie verraten. Diese Bande kleiner Jungen spielte Krieg, war direkt aus den Büchern von Charles Dickens herausgehüpft. Wahnsinn! 

			Sie lauschte, konnte aber keinen Laut ausmachen. Kein Geräusch. Mühsam stand sie auf, stockte, als ihr Kopf einen schwindeligen Tanz vollführte, stolperte auf die Tür zu, drückte die Klinke und nickte. Natürlich verschlossen. Zaghaft hämmerte sie gegen die Tür. »Aufmachen!« Sie wollte es schreien, aber nur ein klägliches Krächzen kam über ihre Lippen. Lena stöhnte. Sie taumelte zurück, ließ sich auf die Matratze sinken und wickelte sich so eng wie möglich in die kratzige Wolldecke. Ihr war kalt, ihr Herz klopfte ängstlich an die Rippen, als wollte es herausschauen, was denn da los war. Ihre Augen fielen zu. Schlafen.

			9.16 Uhr, Gellértberg, Eingang zur Molnár János

			Sándor Palotás schaute auf seine Armbanduhr und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Die Bullen waren nicht pünktlich. Deren Obermacker, dieser Frenyczek, hatte Sándor noch gestern Abend angerufen und ihn hierherbestellt. Offenbar sollten Aufpasser rund um die Taucheingänge postiert werden. Na, ihm war’s egal. Sándor gähnte und streckte sich. Dabei sah er hinauf in den Himmel, der hellblau und klar zu ihm zurückschaute. Der Tag versprach perfekt zu werden: schön, aber nicht zu heiß. Ein guter Tag zur Feier des heiligen Stephan, des ersten Königs von Ungarn. 

			Sándor machte ein paar Schritte, stutzte dann. Der Einstieg in das Höhlensystem war an dieser Stelle nicht mehr als eine große Luke. Öffnete man sie, kamen bröckelige Treppen zum Vorschein, die ins Wasser hineinführten. Einen halben Meter daneben blitzte etwas im Sonnenlicht auf. Sándor ging hin und hob es auf: ein Schraubenzieher. Wo zum Teufel kam dieses Ding her? Gestern war es noch nicht da gewesen, oder? Er versuchte sich daran zu erinnern, war sich aber nicht sicher. Misstrauisch rüttelte er an der Luke. Verschlossen, wie es sein sollte. Er musterte die Umgebung und fand ein paar platt gedrückte Grashalme. Die waren nach dem Gewitter aus dem ausgetrockneten Boden geschossen und leuchteten grün. Aber an dieser Stelle waren sie geknickt und lagen flach am Boden. Als hätte etwas Schweres sie niedergedrückt. Eine Taucherflasche? Nein, größer. Ein Kanister vielleicht oder ein Fass. Merkwürdig. Oder pure Einbildung?

			Spielerisch warf Sándor Palotás den Schraubendreher in die Luft und fing ihn wieder auf. 

			10.23 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			»Gib mir dein Handy«, hatte Janosch gesagt. Und ohne ein weiteres Wort zog er es Lázlo aus der Hosentasche. So als ob er genau gewusst hatte, wo es steckte. Hatte er natürlich. O ja, Janosch wusste fast alles. Aber eben nur fast. »Gib mir dein Handy«, hatte Janosch gesagt, gestern, nachdem er Lena mit einer Flasche gedopten Wassers ruhiggestellt hatte. Lázlo fühlte sich ohne sein Handy merkwürdig nackt, wie ein halber Mensch. Die andere Hälfte aber war eifrig ans Werk gegangen. Den Großteil der Nacht über war Lázlo unterwegs gewesen, hatte so viele Informationen gesammelt wie möglich, so viel Material zusammengerafft, wie er tragen konnte. Lázlo war von der Außenwelt abgeschnitten, der Tunnelausgang wurde von André und zwei seiner bulligsten Spießgesellen bewacht: Der Rabe hatte Order gegeben, dass sich in dieser Nacht die gesamte Schwarze Armee hier aufhalten solle. Ohne Ausnahme. Hundert junge Männer fieberten ihrem großen Tag entgegen, glaubten mit leuchtenden Augen Hollós Lügen. Nein, Lázlo konnte niemanden anrufen und den Berg nicht verlassen. Aber hier drin, in den Tunneln unter dem Burgpalast, konnte er sich nützlich machen. Janosch war ihm zwar eine ganze Weile auf den Fersen geblieben, hatte es aber irgendwann aufgegeben. Was sollte er daran aussetzen können, wenn Lázlo noch einmal die Anbringung von Timer und Zünder übte? Dass er dabei einen Teil der Geräte mitgehen ließ, bemerkte Janosch nicht. Und später gelangte Lázlo sogar in Hollós Raum, ohne dass ihn jemand bemerkte. Mit einem Puls, der so schnell ratterte wie ein Maschinengewehr, war Lázlo durch das Zimmer gehuscht. Hatte Grundrisse kopiert und schließlich einen wahren Schatz gefunden: eine Kopie des Generalschlüssels fürs Parlament. Einen hatte Janosch, das wusste Lázlo, einen anderen trug Holló mit sich herum. Und der dritte verschwand in Lázlos schon ziemlich ausgebeulter Hosentasche.

			Irgendwann in der Nacht hätte er Streichhölzer gebraucht, um seine Augen offen zu halten. Mehr ging eben nicht. Er schleppte sich in ein Bett, wälzte sich ruhelos hin und her, sorgte sich um Lena und dachte an den nächsten Tag. Den 20. August. Heute. 

			»Hoch mit dir, Schlafmütze!« Schon wieder Janosch. »Unser großer Tag ist da. Und ich habe wunderbare Nachrichten!«

			Das hörte sich schlecht an. »Was?«, fragte Lázlo.

			»Unsere Taucher waren sehr eifrig heute Nacht. Alles ist super gelaufen. Punkt 17.00 Uhr geht da unten im Wasser ein hübsches Geplätscher ab.«

			Und Gift, dachte Lázlo, wird freigesetzt, um in das Gellért-Bad zu fließen. »Sehr schön«, sagte Lázlo mit einem hoffentlich erfreuten Lächeln.

			»Findest du, ja?« Janosch beäugte ihn misstrauisch. »Komm, jetzt liegt es an uns. Auch wir müssen uns auf den großen Auftritt vorbereiten. Heute Nachmittag wartet das Parlament auf uns.

			»Toll«, nickte Lázlo.

			14.51 Uhr, vor dem Parlamentsgebäude, Kossuth tér

			Frenyczek lauschte dem Knopf in seinem Ohr. Sie benutzten den Funk, um nicht ständig ihre Handys benutzen zu müssen. Und weil diese Frequenz abhörsicherer war. Man wusste ja nie. »In Ordnung«, murmelte er in das Hemdkragenmikro und gestattete sich ein Aufatmen. Jede Stunde, die ohne Zwischenfälle verstrich, war eine gute Stunde. Vielleicht hatte er sich ja doch geirrt und es würde gar nichts passieren. Vielleicht war alles nur ein Albtraum, der sich in den Tag geschlichen hatte und Frenyczek Angst machte, obwohl es gar keinen Grund dafür gab. Vielleicht. Dieses elende »vielleicht«. Seit neun Uhr stand er hier auf seinem Posten. Oft genug hatte er verzweifeln wollen angesichts seiner Hilflosigkeit: Budapest brodelte. Die Mehrzahl der Brücken und die Uferstraßen waren für den Verkehr gesperrt, wurden dadurch aber nicht leerer: Ein endloser Strom von Flaneuren zog an der Donau entlang; Buden, Karusselle, Bühnen drängten sich an der Uferpromenade; Trachten und Masken blitzten auf, als wollten die Menschen hier dem Karneval in Rio de Janeiro Konkurrenz machen. Budapester, Touristen, Provinzler aus der Umgebung schoben und drängten sich über Kilometer durch die Stadt – und auch direkt hier am Parlament vorbei. Es war unmöglich, den Überblick zu bewahren. Frenyczek konnte nur auf das Detail hoffen. Er schaute auf seine Armbanduhr – gleich drei. Dann würde es noch enger auf den Straßen werden, weil man eine Hand durch die Gegend trug. Nicht irgendeine, zugegeben, sondern die Reliquie des heiligen Stephan. Rund um die St.-Stephans-Basilika sollte die Prozession verlaufen, ruhig und voller religiöser Inbrunst. Von wegen! Frenyczek seufzte. Und dann gab’s noch die Flugschau, die dem Ganzen die Krone aufsetzte: das Red Bull Air Race*. Einmotorige Propellerflugzeuge lieferten sich Rennen auf Zeit, schossen über die Donau hinweg, röhrten unter den Brücken hindurch oder flogen über sie hinweg, tanzten Slalom in der Luft zwischen turmhohen, aufblasbaren Bojen, die auf der Donau schwammen.

			Alles in allem: ein Hexenkessel. Und nur Frenyczek und zehn seiner Leute warteten darauf, die Hexe zu erwischen.

			15.25 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Lázlo wurde immer nervöser. Fahrig rieb er sich die verschwitzten Hände – die Zeit lief ihm davon. Er hatte nicht erwartet, dass Janosch ihn wirklich keinen Augenblick aus den Augen lassen würde, aber sogar aufs Klo konnte er sich nicht verdrücken, ohne dass Janosch, André oder einer seiner Schläger auch mal mussten. Ganz zufällig natürlich. Verflucht, verflucht! Stunde um Stunde war Lázlo durch die Finger gerutscht wie ein glitschiger Aal. Janosch nervte sie immer wieder mit dem Bau der Bomben, der Einstellung ihrer Timer. Und er ließ den Blick niemals von Lázlo. Aber wenn Lázlo noch länger wartete, wäre ohnehin alles zu spät. Ungeduldig schielte er zu der Wanduhr im Trainingsraum: kurz nach halb vier. Um fünf würden die Sprengsätze in den Höhlen hochgehen. Wenn sonst nichts half, dann musste er eben bluffen. Die Disziplin und Hörigkeit der Schwarzen Armee gegen sie selbst nutzen. Lázlo spürte sein pochendes Herz, den Schweiß auf seinen Händen und das raue Krächzen in seiner Stimme, als er aufstand und so lässig wie möglich sagte: »Also, bis gleich.«

			»Wo willst du hin?«, blaffte Janosch sofort. 

			Lázlo runzelte verwundert die Stirn – hoffentlich übertrieb er es nicht. »Zu Holló natürlich.« 

			»Warum?«

			»Für letzte Instruktionen. Und wenn der Rabe befiehlt, will ich pünktlich sein. Also dann …«

			»Ich komme mit.«

			Lázlo lachte spöttisch auf. »Glaubst du, er freut sich, wenn du unangemeldet auftauchst, Janosch? Er will mich sehen, mich allein. Vielleicht bist du gar nicht so sicher auf deinem Thron, Prinz des Raben.«

			Janosch verlor an Farbe, sein Gesicht wurde weiß.

			»Oder hast du vielleicht Angst?«, stieß Lázlo nach. »Wobei ich mich frage, wovor? Aus den Tunneln komme ich nicht raus, die sind gut bewacht. Mein Handy hast du, und ich brauche es auch nicht, denn heute werde ich etwas Großartiges für Ungarn tun.« Lázlo schluckte. Das stimmte sogar – jedenfalls würde er sich alle Mühe geben. »Oder hast du einfach …« Er senkte die Stimme. » … Angst vor mir, Grinsefratze?«

			Janosch erbleichte noch mehr. 

			Lázlo nickte ihm zu, ging mit wackligen Schritten durch den Trainingsraum und lehnte sich erst draußen im Tunnel, als die Tür hinter ihm zugefallen war, aufseufzend gegen die kahle Wand. Niemand folgte ihm. Wenn Holló befahl, gehorchten sie. Wenn der Rabe rief, krächzten seine Krähen.

			Lázlo atmete ein paarmal tief ein, dann machte er sich auf den Weg.

			15.28 Uhr, Loránd-Eötvös-Universität, V. Bezirk

			Professor Radelodz drehte sich in seinem Bürostuhl. Das machte er manchmal, wenn er alleine war. Und am Stephanstag waren alle auf der Straße, um zu lachen und zu fressen, um zu singen und zu saufen. Um zu feiern. Ha! Wie hatte der Schriftsteller Tibor Déry einmal so treffend gesagt? »Der Ungar ist ein Witz, der über Katastrophen tanzt.«

			Wie wahr.

			Radelodz drehte sich. Der Luftzug war kühl und klar.

			15.38 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Die Tür wurde von einem Jungen bewacht, den Lázlo kaum kannte. Er war älter, vielleicht schon 18 und zum Glück nicht besonders helle. Wie hieß der noch? Verzweifelt versuchte Lázlo sich an den Namen zu erinnern, denn den brauchte er. Georg? So ähnlich. Gabor? Nein, ganz kalt. Gergely, ja, das war schon wärmer. Lázlo suchte in seinem Kopf herum, aber der Name fiel ihm einfach nicht ein. Ängstlich drückte er sich in den Schatten der Gänge, linste zu der Wache und überlegte. 

			Keine Chance. Der Name lag ihm auf der Zunge, aber über die Lippen kam er ihm nicht. Denk an etwas ganz anderes, befahl sich Lázlo, und sofort, als hätte sie nur darauf gewartet, war Lena in seinem Kopf. Lena, wie sie lachte, wie sie ihn wütend beäugte und wie sie ihm einem Kuss gab. Lena, die auf der Margareteninsel an seiner Seite liegt, schlafend und wunderschön, Lena im Regen, nass, aufregend und …

			György!

			Ja, das war es. Lázlo atmete tief ein, stieß sich von der Tunnelwand und schritt schnell und gewichtig los. Hoffte er wenigstens. 

			»György!«, bellte er los. »Ich übernehme hier. Du sollst sofort zu Holló!«

			»Was? Janosch hat gesagt …«

			»Janosch, Janosch! Verstehst du nicht? Der Rabe selbst hat mich zu dir geschickt. Er sagte: Hole mir György, er ist mein bester Mann für diesen Job.«

			»Welcher Job?«

			Sogar im Zwielicht der Tunnel konnte Lázlo das freudige Glitzern in den Augen des Jungen sehen. 

			»Das will Holló nur dir sagen. Lass ihn nicht warten!«

			»Gut, dann … ja!«

			»György?«

			»Was denn noch?«

			»Den Schlüssel!«

			»Ach so, natürlich.« Der Junge fasste sich an den Hals: An einer Schnur baumelte der Schlüssel.

			»Gute Idee«, schmeichelte Lázlo ihm.

			Wieder blitzte die Freude in Györgys Gesicht auf. Fast tat er Lázlo ein bisschen leid. Aber eben nur fast. »Und wenn du schon dabei bist: Gib mir dein Handy.«

			»Warum?« Plötzlich misstrauisch geworden wich György einen Schritt zurück. 

			War Lázlo zu weit gegangen? »Ach, ich habe schon die meisten eingesammelt«, lächelte er. Holló lässt bei jedem einen GPS-Sender einbauen, damit er immer weiß, wo wir sind, und uns beschützen kann.«

			»Echt?«

			»Ja. Der Rabe wacht über uns.«

			»Klasse!«, freute sich der Junge. »Dann kann ich es ihm ja gleich selber geben.«

			»Dummkopf«, fauchte Lázlo ihn an. »Glaubst du denn, Holló macht das selbst? Dafür hat er seine Leute.«

			»Okay. Dann … gut.«

			Lázlo gönnte sich ein Lächeln. Gleichzeitig spürte er, wie Grauen in ihm aufstieg. Sie alle waren Marionetten des Raben. Jeder hatte so viel Angst, nein Ehrfurcht vor ihm, dass sie blind gehorchten. Man brauchte nur »Holló will« zu sagen, und schon rannten alle. Auch Lázlo war so gerannt. 

			Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf, aber er schluckte sie hinunter. Er hatte keine Zeit. Die Gänge unter dem Berg waren weitläufig, aber mehr als 10, vielleicht 15 Minuten hatte Lázlo nicht. Er schloss die Tür auf, zögerte, weil es dunkel war in der Zelle, aber nicht dunkel sein durfte, machte trotzdem einen Schritt und flüsterte: »Lena! Ich bin’s!«

			Eine weiche Wand stürzte auf Lázlo und begrub ihn unter sich. 

			15.39 Uhr, Váci utca

			Éva machte ein gutes Geschäft. Wenn nur jeder Tag Stephanstag wäre! Aus den Erfahrungen der letzten Jahre hatte sie gelernt und war heute gleich mit zwei Plastikeimern unterwegs. Ihrem grünen, den sie ständig mit herumschleppte, und einem roten. Beide waren schon fast leer – ein guter Tag. Langsam und mit vorsichtigen Schritten, mit Schmerzen in den Beinen näherte sie sich dem Parlament.

			15.40 Uhr, Burgberg, Tunnelanlage

			Als Erstes hatte Lena ihre Matratze hochgestemmt und in die Ecke neben der Tür gelehnt. Das Ding war schwer, richtig schön schwer. Dann hatte sie die Glühbirne eliminiert. Das Ding saß ein kleines bisschen zu weit oben an der Decke. Wenn Lena in die Luft sprang, fehlten immer ein paar Zentimeter. Aber das Zimmer war kahl und leer. Sie sammelte ein paar Betonstückchen, die von den Wänden abgebröckelt waren, und veranstaltete Zielübungen. Einmal traf sie sogar, aber die Glühbirne sagte nur »pling« und glühte weiter – die Steinchen waren einfach zu klein. Lange hatte sie sich umgesehen und schließlich aus Frust die noch volle Wasserflasche am Verschluss gepackt, war in die Höhe gesprungen und hatte plötzlich ein paar Zentimeter längere Arme. Wie mit einem Baseballschläger drosch sie bei jedem Sprung auf die Birne ein, die schwang jedes Mal ungerührt hin und her, bis Lena sie endlich doch noch erwischte. Knirsch und Dunkelheit. 

			Dann hatte sie sich zum Eingang getastet, die Matratze in Position gerückt und gewartet. Lange gewartet. Fast wären ihr im Stehen die Augen zugefallen, als sie dann doch endlich Stimmen vor der Tür hörte. Schließlich den Schlüssel, wie er in das Schloss glitt. Jemand kam herein, sie meinte Lázlo zu hören, der nach ihr rief, aber da kippte Lena schon die Matratze auf ihr Opfer und begrub es unter sich. Mit ihrem vollen Gewicht warf sie sich obendrauf und lauschte keuchend. Die Tür stand halb offen, vom Gang draußen drang schwaches Licht herein. Aber nur das: Keine wütenden Stimmen, keine Schritte. 

			»Lena«, jammerte es unter ihr durch die Matratze hindurch. »Hör auf mit dem kindlichen Unfug. Ich bin es!«

			Das war eindeutig Deutsch und eindeutig Lázlo. Zögernd stand sie auf und zerrte die schwere Matratze von ihrem Gefangenen. Stöhnend rappelte er sich auf. »So«, sagte er hustend, »habe ich mir unsere erste Begegnung auf einer Liege nicht vorgestellt.«

			Trotz all ihrer Angst, trotz dieser Stunden in Einsamkeit, Kälte und Dunkelheit musste sie grinsen. Er trat auf sie zu, umarmte sie. Aber konnte Lena ihm trauen? 

			»Vergib mir, Lena«, flüsterte er. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen weg von hier und zwar im Augenblick!«

			Im dämmrigen Licht liefen Schatten über sein Gesicht, düster und traurig. Er streckte ihr seine Hand hin: »Komm.«

			Lena zögerte, ließ aber schließlich doch ihre Finger in seine gleiten. Er zog sie mit sich fort. »So leise wie möglich«, flüsterte er. 

			Lázlo führte sie durch einen Irrgarten aus Beton. Überall zweigten neue Gänge ab, manche lagen komplett im Dunkeln, die meisten waren schwach beleuchtet. Manchmal zog er Lena in eine Nische, wenn Stimmen oder Schritte ertönten. Und während er sie durch dieses Labyrinth führte, flüsterte er ununterbrochen auf sie ein. Erzählte in Stichpunkten, die wie Nadeln in Lenas Herz stachen, von seinem Leben: Selbstmordversuch, Janoschs Verführung, die Gehirnwäsche durch Holló, den Raben, und Lázlos Hingabe an die Schwarze Armee – all das raunte er ihr zu. Und mit jedem Satz packte sie seine Hand fester und fester. 

			Längst hatte Lena die Orientierung verloren, als Lázlo endlich stehen blieb. 

			»Eine Sackgasse«, wies sie auf das Offensichtliche hin.

			»Nein«, erwiderte Lázlo. »Der Eingang in der Mauer ist der einzige, aber er wird gut bewacht. Dort können wir nicht hinaus. Dieses hier hat mir Frosch gezeigt.« Er winkte sie heran. Im Halbdunkel erkannte sie, dass dies kein Beton war, sondern eine Wand aus Ziegeln. Eine wacklige Wand, wie sogar Lena feststellen konnte. 

			»Hörst du das?«, fragte Lázlo.

			Sie drückte ihr Ohr an den Stein, hörte dumpfe Geräusche, ein Lachen und sogar … Musik?

			Bevor sie fragen konnte, nahm Lázlo ihre Hände und küsste sie. »Hier. Dein Handy konnte ich nicht in Besitz nehmen, aber dies schon.« Er griff sich an den Rücken.

			»Mein Rucksack.« Lena lachte leise. »Du hast ihn jetzt schon zweimal gerettet.«

			»Nein.« Er blieb ernst. »Das erste Mal zählt nicht.« Dann zog er noch etwas aus seiner Hosentasche. »Deine Taucheruhr, besser als nichts. Und jetzt, Lena, höre mir bitte noch einmal genau zu.«

			Sie streifte sich die Uhr über das Handgelenk und lauschte gespannt.

			»Genau um 17.00 Uhr werden in der Molnár János Giftcontainer explodieren.«

			Ein Schauer aus Eis lief Lena den Rücken hinunter, und als sie auf die Armbanduhr schaute, packte das Eis auch nach ihrer Brust. »Das sind nur noch 74 Minuten«, stotterte sie.

			»Ich weiß. Wenn du von hier geflohen bist, musst du sofort deinen Vater holen, die anderen Taucher, die Feuerwehr, ich weiß es nicht. Und die Polizei. Nun denn, die Bombe, sie ist genau hier.« Lázlo zerrte ein Papier aus den unergründlichen Tiefen seiner Jeanstaschen und eine Stabtaschenlampe noch dazu. »Siehst du?«, sagte Janosch und tippte auf ein Kreuz. »Dort an diesem Höhlenknick. Ich habe eine Markierung aufgetragen. Kannst du damit etwas anfangen?«

			Lena studierte die Zeichnung des Höhlensystems. Sie war maßstabsgetreu, überaus exakt und sah genauso aus wie jene, die Sándor bei der Tauchplanung benutzte. »Ja. Klar. Ich meine …«

			»Gut. Dort lagern seit heute Nacht die Fässer. Jetzt benötigst du noch das hier.« Lázlo fummelte ein kleines Gerät hervor, das aussah wie eine winzige digitale Stoppuhr. Nur dass vier lange, spinnenartige Drähte angeschraubt waren. 

			»Das ist der Timer«, erklärte Lázlo rasch, aber immer noch flüsternd. Mittlerweile war György bestimmt zurück und hatte Alarm geschlagen. »Damit wird der Sprengsatz in die Luft gejagt. Hm, also ins Wasser. Wie auch immer, verstehst du?«

			Sie schüttelte sich. »Nein. »Das ist alles ein bisschen viel, verstehst du? Erst werde ich gekidnappt und jetzt bekomme ich einen Schnelldurchlauf in »Das-ist-eine-Bombe«.

			Sie atmete dreimal tief durch. »Aber okay. Das ist der Timer. Ich hab’s kapiert.«

			»Wohl denn. Wenn du die Giftfässer gefunden hast …«

			»Ich bestimmt nicht, Lázlo.«

			»Unwichtig. Dann eben dein Vater.«

			»Der ist in Wien.«

			»Oder die Polizei, egal, jetzt hör doch mal zu!« Lázlo hielt inne und lauschte. »Also, du musst nur die beiden rechten Drähte abschrauben oder durchschneiden. Das stoppt den Timer.«

			»Mehr nicht?« Lena kicherte hysterisch. »Ist das wirklich so einfach? Im Kino ist das immer der rote oder gelbe Draht und sekundenlang weiß man nie, welches der richtige oder falsche ist, und dann …«

			»Lena!« Er nahm sie in den Arm, drückte sie, gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Lena«, wiederholte er. »Wir haben keinerlei Zeit mehr. Hast du das alles verstanden?«

			Sie nickte automatisch. Herr im Himmel, dachte sie, ich habe einen Schock.

			»Dann nimm diesen Timer hier mit dir. Zeige ihn den Tauchern oder den Polizisten oder sonst jemandem. Gelingt dir das?«

			Wieder nickte sie. Wieder atmete sie tief ein und zwang sich zur Ruhe. »Okay. Aber wie kommen wir jetzt hier raus?«

			Lázlo grinste wölfisch. »Mit Froschs Vorarbeit.« Er leuchtete die Wände ab, fand schnell die Nische, die er suchte, und bückte sich. Als er wieder hochkam, hatte er einen schweren Vorschlaghammer in der Hand. »Zurück«, sagte er, holte aus und schlug mit voller Wucht auf die Ziegelwand ein. Der Schlag ließ nur ein paar Tonsplitter fliegen, aber er war laut. Sehr laut.

			»Du, Lázlo«, sagte sie. »Besonders, äh, unauffällig ist das aber nicht.«

			Der grinste verzweifelt und hob den Hammer erneut. Jetzt blieben ihnen nur noch Sekunden.
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			Immer noch Samstag, 20. August, Stephanstag

			15.49 Uhr, Burgberg, Labyrinth

			»Zum Teufel, wo sind wir hier?« Lena hustete Staub. Beim dritten Schlag hatte die Mauer endlich nachgegeben und ein paar Ziegelsteine ausgespuckt. Schon bald konnten sie sich durchzwängen und standen jetzt – schon wieder in einem Tunnel. Nur wurde der durch flackernde Öllampen beleuchtet, trug steinzeitliche Felszeichnungen an den Wänden und wurde bevölkert – von Touristen, die entsetzt ihre Kinder wegzerrten. 

			Vielleicht weil Lázlo immer noch wie ein Irrer den Hammer schwang. »Im Labyrinth*«, erklärte er.

			»Toll. Richtig beruhigend.«

			»Bloß eine Touristenattraktion, Lena. Und ein wenig Museum: der Mensch und seine Geschichte. Ist doch egal. Komm schon, wir müssen weg!«

			Da hatte er recht. Hinter ihnen waren wütende Stimmen zu hören. Die Fekete Sereg war ihnen jetzt auf den Fersen. Wieder nahm Lázlo sie bei der Hand und führte sie durch das Labyrinth. Sie kamen an Brunnenschächten vorbei, die bis ins Erdinnere zu reichen schienen, und an merkwürdigen mit Kerzen umstellten Götterfiguren. Sie huschten durch einen Raum mit einem Brunnen, aus dem Blut floss. Nein, wohl eher Rotwein. Eine Touristenattraktion eben. Normalerweise hätte sie bestimmt ihren Spaß hier unten gehabt. Aber nicht heute. Sie hetzten durch die dunklen Gänge und Höhlen, stolperten durch eine Grotte, in der Zivilisationsmüll in Kunstharz eingegossen war, Relikte für ein Museum der Zukunft. Endlich, während sie sich gegen einen Schwung Japaner drängten, die bestimmt ein paar hübsche Videoaufnahmen von Lena und Lázlo machten, stürmten sie an der Kasse vorbei, hetzten eine kurze Wendeltreppe hoch und standen im grellen Sommerlicht des 20. August. Beide blinzelten und beschatteten mit ihren Händen die Augen. 

			»Ist das …«, fing Lena an.

			»Der Burgberg, ja. Das Burgviertel.«

			»Zu viel Burg, ich sag’s ja.«

			Aber Lázlo lachte nicht, sondern zerrte sie weiter. Ein paar Straßenkreuzungen später hatte er ein Taxi erspäht und redete in wahnwitzigem Tempo ungarisch auf den Fahrer ein. 

			»Der bringt dich zur Höhle«, erklärte er dann. »Zu deinen Tauchern. Schaffst du das?« 

			Lena nickte. »Und du?«

			»Ich?« Lázlo lächelte müde. »Ich habe noch eine Verabredung im Parlament. Los, steig ein.«

			Das tat sie, ließ aber seine Hand noch nicht los. Er küsste sie. Fest und verzweifelt. »Und was immer du tust, meine Holde …«, flüsterte er dann und stockte.

			»Was?«

			»Nichts. Doch. Mein Vater, also er hat einmal zu mir gesagt: Jeder einzelne Mensch entscheidet – so klein er auch ist. Denk daran, ja?«

			Lena schluckte. »Ich werde an dich denken, Lázlo.«

			Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, dann riss er sich los und klopfte auf das Wagendach. Sie fuhren los. Lena drehte sich nach hinten, schaute Lázlo an, solange sie ihn sehen konnte. Dann blickte sie auf ihre Taucheruhr: 16.01 Uhr. Ihr blieben noch 59 Minuten, bis die Giftbomben hochgingen.

			16.11 Uhr, Burgberg

			Lázlo stolperte die Treppen hinab, die zur Donau führten. Sein Blick huschte immer wieder zurück, konnte aber keine Verfolger erkennen. In der einen Hand hielt er das Handy, das er György abgenommen hatte, und grinste erleichtert, als er sah, dass es bereits eingeschaltet war. Mit der PIN-Nummer hätte er nämlich nicht dienen können. Egal. Mit der anderen Hand zupfte er die Visitenkarte heraus. Hauptkommissar Frenyczek. Wenn Lázlo ein Mensch zuhören würde, dann wahrscheinlich er. Keuchend blieb er stehen und tippte die Ziffern ein. Wieder ein Blick nach hinten – niemand. Hatten sie sich so schnell zurückgezogen? Oder glaubten sie, Lázlo wäre nicht wichtig? Wahrscheinlich. Holló würde nie von seinem Plan abweichen. Der Rabe schickte seine Armee los, heute am Stephanstag, und kein flüchtender Lázlo würde ihn aufhalten können. 

			Vielleicht doch. 

			»Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, sagte eine nette, synthetische Stimme in sein Ohr. Verflucht! 

			16.13 Uhr, im Taxi

			»Handy?«, fragte Lena den Fahrer und setzte das süßeste Lächeln auf, das sie unter diesen Umständen zustande brachte. Es schien zu klappen. Nach einem kurzen Zögern kramte der Ungar im Handschuhfach und hielt ihr das Telefon hin.

			»Köszönöm szépen«, sagte Lena artig. 

			Der Taxifahrer strahlte.

			Aber wen sollte sie anrufen? Die einzige Nummer in ihrem Kopf war die von zu Hause. Sollte sie ihre Mutter anrufen? Und was sollte sie ihr sagen? Mama, hier geht gleich eine Bombe hoch, ruf doch mal einen Kommissar Frenyczek an? Unsinn. Auch Sándors Handy-Nummer fiel ihr nicht ein. Die Polizei hier in Budapest? O ja, wähl 112 und erkläre einem Budapester Schreibtischbullen, was hier abgeht. Mit zitternden Fingern legte Lena das Handy zurück. Nein. Sie meinte, ihre Armbanduhr höhnisch ticken zu hören. 16.14 Uhr. Noch 46 Minuten. Wenn sie nicht sofort Sándor fand, war alles zu spät. 

			16.15 Uhr, vor dem Parlamentsgebäude, Kossuth tér

			Da war es, das Detail. Frenyczek hob den Kopf, fast als würde er die Spur seines Feindes wittern. Immer noch stand er am Rand des Parlamentsgebäudes und suchte die Menschenmenge ab. Direkt gegenüber eines Seiteneingangs hatte man eine Bühne aufgestellt, wo junge Burschen einen traditionellen Tanz aufführten, geleitet von einem Mann mit schwarzem Umhang, Degen an der Seite, Lorbeerkranz und einer lächerlichen Silbermaske vor dem Gesicht. Die Prozession, die Stephans heilige Hand durch die Gegend trug, war in vollem Gange, die Flugzeuge röhrten immer noch über die Donau und lieferten sich Rennen. Und das Detail, das Hauptkommissar Frenyczek Angst machte? Kinder. Zuerst nur ein kleines Grüppchen am Haupteingang des Parlaments, mit Zuckerwatte und Bratäpfeln. Dann eine zweite am östlichen Nebeneingang. Eine dritte Gruppe. Ihre Zahl wuchs so langsam und selbstverständlich, dass Frenyczek sie anfangs kaum bemerkte. Aber jetzt? Er überflog die Zahl, schätzte ab und stöhnte. Es kam ihm vor, als bedrängten mindestens hundert Kinder und Jugendliche das Parlament, manche kaum älter als 12, andere vielleicht schon über 18. Nur Jungs. Und von ihnen ging eine eigenartige Kraft aus, eine gnadenlose Ruhe und etwas, ja wahrhaft Unheimliches. Frenyczek brauchte eine Weile, um dieses Gefühl zu begründen: Keines dieser hundert Kinder lachte.

			Was zum Teufel ging da vor? Ein verdammter Flashmob? Eine Demo mit dem Titel »Kinder an die Macht«? Trotz der sommerlichen Hitze begann der Kommissar zu frösteln.

			»Hier Rot 3«, meldete sich sein Headset im Ohr. 

			»Grün 1 hier, was gibt es?«

			»Chef, vor mir steht Lena Meinrad. Sie behauptet, sie wisse, wo die Giftfässer lagern. Und …«

			»Was?«

			»Dass die Dinger um fünf Uhr hochgehen.«

			Frenyczek schaute auf seine Rolex. 16.21 Uhr. »Sind Taucher vor Ort?«

			»Nein, Chef. Dieser Sándor Palotás wollte mit seiner Familie zur Prozession und sonst …«

			Frenyczeks Gedanken rasten. Einen Hubschrauber einsetzen? Die Kampfschwimmer der Armee beauftragen? Nichts davon würde schnell genug gehen. Nicht an einem Tag wie diesem.

			»Danke Rot 3, ich kümmere mich um alles Weitere. Bleiben Sie vor Ort. Grün 1 Ende.«

			Die Armbanduhr des Kommissars sprang eine Minute weiter. 16.22 Uhr. Eine Entschärfung der Bomben war nicht realistisch. Aber die Menschen im Gellért-Bad konnten noch gerettet werden. Die Katastrophe so klein wie möglich, den Ball schön flach halten. Frenyczek holte sein Handy aus dem Jackett: Die Nummer des Gellért-Bades hatte er noch gespeichert. Er drückte die Wahltaste und hörte – nichts. Sein Handy war tot. 

			16.27 Uhr, Gellértberg, Einstieg ins Höhlensystem

			»Aus dem Weg!«, brüllte Lena. 

			Der Polizist in Zivil, der hier Wache schob, warf ihr ein paar Worte Ungarisch zu – wahrscheinlich das Äquivalent zu: »Was zum Teufel machst du, dumme Kuh?«

			Lena hatte kostbare Minuten vergeudet, um nach Sándor Ausschau zu halten. Aber weder er noch ein anderer Taucher aus seinem Team waren im Center. Dann war sie auf den Bullen gestoßen und hatte ihn mit ihrem mickrigen Englisch nach Kommissar Frenyczek gefragt. Sie musste wirklich mal wieder ihr Vokabular auffrischen. Immerhin kapierte sie jetzt, warum Fremdsprachen so wichtig waren: wenn man mal wieder die Welt retten wollte. 

			16.24, sagte ihre Taucheruhr. Es half alles nichts. Noch während der Polizist mit seinem Chef redete, hatte Lena sich die Pressluftflaschen, Bleigurt, Tarierweste, Lungenautomat und Taucherbrille geschnappt. Weder für Flossen noch den Neoprenanzug blieb Zeit – bis sie sich in das Ding gequetscht hätte, wären die Bomben längst hochgegangen. Was noch? Das Tauchermesser, verdammt. Sie schnallte es mit zitternden Fingern um ihren Unterschenkel. Die meisten Taucher hatten Messer dabei. Nicht, um damit gegen gemeine Meerestiere zu kämpfen und weißen Haien den Bauch aufzuschlitzen, sondern, um sich zu befreien: Manchmal verfing man sich in Netzresten oder verknäuelten Angelschnüren, wenn man unter Wasser reiste. 

			Los jetzt, los!, rief es in Lenas Kopf.

			Ich kann nicht, brüllte eine andere Stimme. Ich hab Schiss!

			Egal. 16.25 Uhr. Mist, sie würde es nicht rechtzeitig schaffen. Es sei denn …

			Hektisch schaute sie sich im Tauchlager um und entdeckte schließlich, was sie suchte. Hoffentlich war da noch Saft drauf. Keine Zeit, keine Zeit! Mit der einen Hand zog sie die Doppelflaschen Sauerstoff hinter sich her, mit der anderen den Tauchscooter »Big Daddy«, eine große, mit Unterwasserpropeller ausgestattete Zigarre. Eine Weiterentwicklung des Schiffstorpedos. Er lief mit Akku und war ziemlich schnell. Sie zerrte die Dinger hinter sich her, und genau um 16.27 Uhr brüllte sie den Bullen an: »Aus dem Weg!«

			16.28 Uhr, vor dem Parlament

			Lázlo keuchte. Seitenstechen brannte in seinen Flanken, der Kopf hämmerte ein Schlagzeugsolo nach dem anderen. Er war so schnell gerannt, wie selten in seinem Leben. Vielleicht noch nie. Immer wieder hatte er versucht, per Handy den Kommissar zu erreichen – erfolglos. Was nutzte die ganze scheiß Technik, wenn sie im entscheidenden Moment versagte? Noch einmal atmete er tief ein, hielt sich die Seiten und dachte an Lena. Mittlerweile musste sie schon den Tauchern Bescheid gegeben haben. Würden sie es schaffen? Dann ließ er seinen Blick über das Parlament gleiten. Beeindruckend wie immer. Nachts war es zwar noch schöner, dann leuchtete der weiße Bau im Dunkeln wie ein Märchenschloss, aber auch tagsüber wirkte es noch imposant genug. Von seiner Mutter kannte er die Daten bis zum Überdruss: 1885 bis 1904 im neogotischen Stil erbaut, 270 Meter lang, 120 Meter breit und fast 100 Meter hoch, wenn man die dachziegelrote Kuppel mitrechnete – das größte Parlamentsgebäude Europas. 691 Räume, alle mit Gold, Stofftapeten und Gemälden geschmückt, Tausende von Fenstern, unzählige Türmchen und Pfeiler, eine wahrhaft spielerische Mischung aus Schloss, Kirche und Burg. Traumhaft schön. Und, wenn die Bomben erst einmal gelegt waren, extrem einsturzgefährdet. 

			Lázlo nutzte die Menge der Feiernden als Sichtschutz und prüfte die Eingänge. Verflucht – sie waren schon da. Um jede der Pforten und Türen drängten sich Soldaten der Schwarzen Armee. Dort würde er nie hineinkommen. Unauffällig und unüberwindbar zugleich riegelte die Fekete Sereg jeden Eingang ab. Da nutzte ihm seine Kopie des Generalschlüssels, die er aus den Tunneln mitgenommen hatte, herzlich wenig. Denk nach, Lázlo, denk nach! Verzweifelt hackte er noch einmal die Nummer des Kommissars ins Handy, aber wieder kam er nicht durch. Was sollte er bloß tun?

			Willenlos ließ er sich von den Menschenmassen weiterschieben und erstarrte. Dort stand Holló, der Rabe! Er thronte auf einer Bühne, umringt von Anhängern, die in bunten Trachtenanzügen einen Kreistanz aufführten. Die silberne Maske des Anführers glänzte in der Sonne auf und blendete ihn – hatte er Lázlo gesehen?

			Verdammt, verflucht, verfickt!

			Lázlo schob sich noch tiefer in die feiernde Menschenmenge. Er schlängelte sich bis zum Rand des Hauptstromes durch, schob sich mit Ellenbogen und bösen Blicken vorwärts und erreichte den Seitenarm des Parlamentsgebäudes. Kaum wusste er, was er tat, nur weg wollte er von den stechenden Augen unter der Silbermaske, nur ein paar weitere Meter Abstand zwischen sich und Holló, den Raben, bringen. Was jetzt?

			Lázlo starrte das Handy an. Eine Möglichkeit gab es noch. Wenn es noch irgendeinen anderen Weg in das Parlament gab, dann konnte ihm nur ein Mensch helfen. Jemand, der Lázlo seit fünf Jahren die Hand entgegenstreckte, ohne dass er sie ergriffen hatte. Abscheu, Wut, Verzweiflung, Sehnsucht – all das wirbelte in Lázlo herum. Da war sie wieder, die gute alte Betonmischmaschine. Lázlo presste die Augen zusammen. Er konnte das nicht. Aber er musste. Er musste mit ihr reden. Endlich.

			16.31 Uhr, Gellértberg, Einstieg ins Höhlensystem

			Noch war alles in Ordnung. Ihr Puls ratterte im Morse-Schnelltakt, ihr Atem keuchte wie der einer asthmatischen 90-Jährigen und ihr Bauch war ein zusammengeknülltes Stück Aluminium. Aber sonst war alles in Ordnung. Lena trieb auf dem Wasser, oben gehalten durch die aufgeblasene Tarierweste. Der Tauchscooter in ihrer Hand war nicht schwer, aber er zog nach unten. Ihre Maske drückte auf Wangen und Stirn. Ein letzter Blick auf die Uhr: 16.32. Noch 28 Minuten. Jetzt oder nie. Mit zitternden Fingern nahm Lena die zweite Stufe des Lungenautomaten in den Mund. Schmeckte Gummi und mit dem ersten Atemzug Pressluft. Ha-Hu, wurde sie höhnisch begrüßt. Sie steckte den Kopf unter Wasser, sah das dunkle schwarze Loch unter sich sein Maul aufreißen. Bereit, kleine Lenas zu verschlingen. Aber das war jetzt egal. Nein, sie konnte das nicht. Aber sie musste. Nein. Doch. Mach die Augen zu, blöde Kuh!

			Lena tastete nach dem Knopf, der die Luft aus ihrer Tarierweste drückte. Und sie machte die Augen zu. Blind tauchte sie unter. 

			16.36 Uhr, vor dem Parlamentsgebäude, Kossuth tér

			Von Frenyczeks Stirn perlten die Schweißtropfen. Auch unter seinen Achseln fühlte es sich heiß und feucht an. Aber für Selbstekel hatte er wahrlich keine Zeit. Er hetzte weiter, probierte sein Handy ein letztes Mal, aber welche Nummer er auch versuchte – er bekam keine Verbindung. Die erste Telefonzelle hatte ihn mit einem abgerissenen Hörer begrüßt, vielen Dank auch. Jetzt endlich erspähte er eine zweite. Rennend und schiebend, fluchend und brüllend schob er sich vorwärts. Gut, der Hörer war noch dran. Aber als er eine Münze einwerfen wollte, brüllte er frustriert auf: Der Schlitz war fein säuberlich mit Kaugummi verklebt. Eine Telefonzelle? Gut, das war nichts Ungewöhnliches. Aber gleich zwei? Langsam glaubte Frenyczek nicht mehr an Zufälle. Er tippte das kleine Mikro am Kragen an. »Grün 1 ruft Rot 3.«

			»Ich bin hier, Chef.« 

			»Wie ist die Lage?«

			»Das Mädchen ist grad rein.«

			»Was? Spinnst du?«

			»Die ließ sich einfach nicht aufhalten. Aber immerhin ist sie doch ein Profi, oder?«

			Frenyczek rieb sich über die Stirn. »Okay. Wie schnell kannst du im Gellért-Bad sein?«

			»Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn.«

			»Okay, dann los. Ich bekomme keine Verbindung, du musst also schleunigst dorthin. Hol alle aus dem Wasser! Alle, verstehst du? Ich will kein verdammtes Quietsche-Entchen mehr in den Becken haben!«

			»Quietsche… Okay, Chef.«

			»Dann los, Grün 1 Ende.«

			16.38 Uhr, Höhlensystem Molnár János

			Lena kämpfte. Es war ein lautloser Kampf ohne jede Bewegung, aber er war brutal und hässlich. Während das Gewicht des Tauchscooters sie langsam nach unten zog, während ihr Körper von dem 27 Grad warmen Thermalwasser umschmeichelt wurde und sie Meter für Meter in die Tiefe sank, tobte in ihrem Kopf eine bizarre Schlacht. Lena gegen Lena. Angst gegen Mut. Die eine brüllte und schrie voller Panik und Todesangst, die andere blockte mit Vernunft und klugen Sprüchen. Du hast das alles schon tausendmal gemacht, sagte ihre Vernunft. Du bist eine erfahrene Taucherin, sagte sie, dir kann gar nichts passieren. Aber die andere hörte nicht und schlug um sich.

			Immer noch hatte Lena die Augen geschlossen, sie traute sich einfach nicht, und das Ha-Hu ihrer Atemzüge, metallisch und schal, gellte in ihren Ohren. 

			Mach endlich deine Augen auf, befahl die vernünftige Lena.

			Ich kann nicht, wimmerte die Angst. Ich will weg hier, nach oben, an die Luft, ich bekomme keine Luft mehr, ich …

			Die Gedanken und Gefühle wirbelten durch ihren Kopf wie die Luftblasen ihres Atems durch das Wasser. 

			Ich bin bei dir.

			Woher kam diese neue Stimme? Sie glaubte es nicht und wusste es doch. Lázlo. Er war bei ihr. Begleitete sie in dieser Dunkelheit. Er war hier, in diesem Reich von Stille und Dunkelheit, in ihrem Herz. 

			Ha-Hu, atmete sie.

			Und öffnete die Augen. Warf einen ängstlichen Blick auf ihre Taucheruhr: 16.44 Uhr. Ihr blieben noch sechzehn Minuten.

			16.45 Uhr, vor dem Parlament

			»Mama, wenn du da bist, bitte geh ran.« Lázlo spürte, dass seine Wangen feucht waren. »Mama, bitte, ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Der ganze Scheiß war zu viel für mich, Papas Tod, das war … Aber ich kann mich ändern. Zusammen werden wir uns ändern. Ich werde es versuchen, versprochen. Bitte geh ran, Mama. Ich … ich brauche dich.«

			»Junge? Wo bist du? Was ist los?«

			Tränen, das waren Tränen, die da sein Gesicht hinunterliefen. Lázlo presste das Handy ans Ohr: »Mama, ich …«

			»Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, unterbrach sie ihn, und eine Welle der alten Wut schwappte über ihn hinweg. Aber dann erkannte er, was er all die Jahre nicht hatte erkennen wollen, nicht hatte sehen können: In ihrer Stimme lag nicht nur der ewige Vorwurf, der genervte Tadel einer Mutter, sondern Angst und Sorge. Eine eigene, nicht minder schreckliche Verzweiflung und Einsamkeit, wie sie Lázlo selbst so lange gespürt hatte. »Keine Zeit für Erklärungen«, presste er heraus. »Aber du musst mir helfen. Bitte. Ich muss irgendwie ins Parlament. Durch die normalen Eingänge kann ich nicht, aber ich habe einen Generalschlüssel.«

			»Du hast was? Junge, das ist strafbar! Ich könnte meinen Job verlieren, wenn …«

			»Mama, das ist nicht wichtig. Bitte. Du musst mir helfen. Du bist der einzige Mensch, der mir helfen kann!«

			Er hörte ihr Schweigen. Ein langsames Atmen. Sie zögerte. Wie sollte sie ihm auch vertrauen, wo er sich jahrelang die größte Mühe gegeben hatte, ein Arschloch zu sein?

			»Die Brunnen«, sagte seine Mutter. »Wo genau bist du?«

			»Am südlichen Teil.«

			»Du musst an die hintere Front im Osten, weg von der Donau.« Seine Mutter redete jetzt immer schneller, so als erwachte sie langsam aus einem Traum. »Dort gibt es zwei Brunnen.«

			»Was soll ich da?«

			»Der Architekt hat sich damals eine ganz besondere Art Klimaanlage ausgedacht. Zwei Springbrunnen vor dem Parlament mit einer verborgenen Öffnung.«

			»Weiter!«

			»Von diesen Brunnen laufen Tunnel bis in das Gebäude, um es mit wassergekühlter Frischluft zu versorgen. Die meisten sind heute zugemauert, aber ein paar werden noch benutzt.«

			»Und funktioniert da der Generalschlüssel?«

			»Ich weiß es nicht, Lázlo.«

			»Danke. Ich versuche es. Und, Mama?«

			»Ja?«

			»Ruf die Polizei an, vielleicht glaubt man dir ja. Es gibt da irgendwo einen Kommissar Frenyczek, der müsste Bescheid wissen. Sag ihnen, die Fekete Sereg plant einen Anschlag auf das Parlament. Heute Abend beim Feuerwerk gehen dort Bomben hoch.«

			»Lázlo! Komm da sofort weg! Du kannst doch nicht …«

			»Ich muss«, unterbrach er sie. »Ich muss das tun, Mama.«

			16.47 Uhr, Höhlensystem Molnár János

			Mit einem leisen Surren schoss der Scooter vorwärts und zog Lena wie einen Fisch durch die Unterwasserwelt. Sie hatte noch dreizehn Minuten und ihr Herz drehte sich genauso schnell wie der Propeller am Heck des Tauchschlittens. Die Angst war immer noch da, aber Lena hatte sie eingesperrt. Die Angst klopfte an ihr Gefängnis, drohte und flehte, aber sie kam nicht heraus. Noch zwölf Minuten. Lena hatte sich die Markierung auf dem Plan genau eingeprägt und musste jetzt ganz nahe dran sein. Sie schaltete den Scooter aus und ließ ihn im Wasser treiben. Mit ihrer Handlampe leuchtete sie die Wände ab, tastete mit dem Licht über Fels und Algen. Da: ein Plastikkanister. Sie schwamm darauf zu, erkannte das internationale Symbol für hochgiftige Stoffe: einen grinsenden Totenkopf auf orangefarbenem Grund. Lena schluckte. Ha-Hu, Ha-Hu, machte ihr Atem. Vorsichtig schwamm sie näher heran und entdeckte den Timer. Digitale Ziffern rasten rückwärts: Stunden, Minuten, Sekunden. Noch 11 Minuten. Vier kleine dünne Drähte, genau wie Lázlo gesagt hatte. Lena fingerte nach dem Tauchermesser. Jetzt bloß keinen Mist bauen! Ihre Finger zitterten, die Panik machte einen letzten Versuch und warf sich mit voller Wucht gegen ihre Zellenwände. Ha-Hu, Ha-Hu. Gott, jetzt hatte sie wirklich Schiss. Noch einen Augenblick länger und sie würde ins Wasser pinkeln, Ha-Hu, Ha-Hu, also los, jetzt mach schon!

			Sie fasste einen der Drähte, knickte ihn zusammen und fuhr mit dem Messer darunter. Es war scharf, Lena achtete immer darauf, ihre Ausrüstung bestens in Schuss zu halten. Die Klinge glitt durch den Draht – nichts passierte. Die Sekunden rannten und rannten über das kleine Display. Jetzt der zweite Draht. Und es war geschafft. Wilde Freude durchflutete Lena, als die Ziffern plötzlich stehen blieben, in grotesker Ziffernfolge erstarrt. Sie hatte es wirklich geschafft. Sie war Lena die Große, die Kämpferin, die Geniale. Sie atmete ruhig, sah ihren Luftblasen nach, die nach oben trudelten und sich an der felsigen Höhlendecke verfingen. Ganz langsam richtete Lena ihre Lampe darauf. Nein. Das …

			Zwei Meter über ihr leuchtete es schmutzig weiß auf. Schnell stieß sie nach oben und zählte. Vier, nein fünf weitere Kanister mit Gift. Fünf munter vor sich hin rennende Uhren-Displays, die Sekunden niedermachten. Es war genau 16.56 Uhr.

			16.56 Uhr, am Eingang des Gellért-Bades

			Rot 3 hieß Mihály Dudas und pfiff aus dem letzten Loch. Gott hatte mal wieder seine gesamte Tagesration Müll über Dudas ausgekippt. Ein Unglück kam eben selten allein. Erst hatte er sich, als er vom Höhleneingang der Taucher zum Gellért-Bad losspurtete, den Knöchel verstaucht. Aber das ging, schließlich war er ein harter Bulle, Zähne zusammenbeißen und weiter. Aber dann war er mit einer Truppe Besoffener kollidiert, die dem heiligen Stephan zu Ehren schon zu viel Bier gekippt hatten. Mihály Dudas wich aus, so gut er konnte, aber rempelte doch einen der Feiernden an, was unausweichlich, nach Gottes Ratschluss und Segen, in eine handfeste Prügelei ausartete. Nach diesem Zwischenfall war nicht nur Dudas’ schickes neues Hemd eingerissen, sondern auch sein Ohrstöpsel verschwunden gewesen. Keine Zeit, um ihn zu suchen. Weiterrennen, weiterhumpeln. Verflucht! Endlich stand er am Eingang des Gellért-Bades. Aber er wusste: Er würde zu spät kommen.

			16.57 Uhr, vor dem Parlament

			Der Schlüssel zitterte in Lázlos Fingern, der Generalschlüssel für das ungarische Parlament. Er hatte die Brunnen, von denen seine Mutter gesprochen hatte, schnell gefunden, zwei runde steinerne Kreise auf dem Parkplatz. Allerdings mit Bronzehauben abgedeckt – von Springbrunnen war nicht die Rede. Er hatte erst den einen umrundet, dann den zweiten und tatsächlich eine Luke entdeckt. Lázlo kümmerte sich nicht um die Menschen, die auch hier über die Wege strömten, sich auf den Wiesen sonnten oder sich frisch gekaufte Leckereien in den Mund stopften. Er sah nur auf den Schlüssel in seiner zitternden Hand und auf die Luke am Boden. Und er dachte an den Wahlspruch der Budapester, der von Nikolaus Graf Zrinski stammen sollte, einem kroatisch-ungarischen Dichter aus dem 17. Jahrhundert. Ein echt toller Wahlspruch, der Lázlo immer gefallen hatte: »Wir brauchen Glück, sonst nichts.« Passte doch wunderbar. So einfach war alles, da hatte der Mann recht. Lázlo senkte den Schlüssel und rutschte ab. Atmete tief ein. Wir brauchen Glück, sonst nichts. Der Schlüssel passte. Mit einem knarrenden Laut konnte Lázlo die Luke nach oben ziehen und eine schmale Trittleiter erkennen. Erleichtert und verärgert zugleich stieg er hinab. Tunnel. Schon wieder Tunnel. Er hasste sie.

			16.58 Uhr, Gellért-Bad

			Géza streckte sich wohlig im Thermalwasser und schob sich die Badekappe zurecht. Ah, das tat gut. Schade, dass Imre nicht hier war, eine Schachpartie mit ihm hätte alles noch schöner gemacht. Aber Rutschek hatte im letzten Moment abgesagt, er müsse auftreten, es gehe nicht anders. Géza gönnte es seinem alten Freund, er wusste, wie viel dem seine Violine und die Musik bedeuteten. Trotzdem schade. 

			Müßig ließ er seinen Blick über das Becken schweifen. Erstaunlich, wie viel heute hier los war. Géza hätte gedacht, dass alle dem heiligen Stephan huldigten, aber offenbar gab es doch genügend wie ihn, die dem Trubel auf der Straße ein warmes Bad vorzogen. Alte Frauen und Männer wie er, aber auch jüngere Leute und sogar Familien mit ihren Kindern. Sie alle planschten in dem warmen mineralreichen Wasser herum. Géza dachte einen Monat zurück, ja, vier Wochen war das jetzt her. Als blutrotes Wasser durch das Gellért-Bad geströmt war und Panik ausgelöst hatte. Hm, das war schon unheimlich gewesen. Aber es waren nur Algen. Völlig ungefährlich. Géza warf einem kleinen Jungen böse Blicke zu, als der ein bisschen zu toll herumplanschte. Das hier war schließlich ein Heilbad, da konnte man ja wohl ein bisschen Ruhe verlangen. Ein Heilbad, ja. Um die Gesundheit zu fördern.

			16.59 Uhr, im Höhlensystem Molnár János

			Vier von fünf. Fast geschafft. Aber es ist immer der Letzte, der einen umbringt. Scheiß Spruch. Vier von fünf, auf in die Strümpf’. Lena spürte, wie die Panik in ihrer Zelle rüttelte und schrie. Die Tauchermaske war beschlagen, sie konnte nicht mehr viel erkennen, aber immer noch genug. Gerade war der letzte Timer umgesprungen und sie erkannte die grässlichen Ziffern: Null und Null und Null. Nur die Sekunden sprangen hektisch, zählten von 59 abwärts. Sie hatte es in Filmen immer gehasst, wenn Mister James Bond die Atombombe erst in letzter Sekunde entschärfte. War doch eh klar, dass er es schaffte. Da brauchte man doch nicht so ein Brimborium darum zu machen. Ha-Hu, Ha-Hu. Wie viel Luft hatte sie eigentlich noch in der Flasche? Nicht jetzt, Lena. Das Tauchermesser rutschte vom Draht. Pass doch auf! Die Ziffern flirrten vor ihren Augen, ein gnadenloses Rückwärtszählen. Noch dreißig Sekunden.

			Noch zwei Drähte. 

			Ich bin tot, dachte Lena.

			17.00 Uhr, in Budapest

			Glocken läuteten. Die Schläge dröhnten von der Stephansbasilika über Pest und wurden von der Matthiaskirche in Buda, oben auf dem Burgberg, beantwortet. Im Faluház, dem schlechtesten Bau Ungarns, telefonierte Lázlos Mutter mit der Polizei und versuchte den Beamten am Telefon zu überzeugen. An der Donauseite des Parlaments brüllte Hauptkommissar Frenyczek in sein Mikro »Rot 3, bitte melden. Was ist los, verdammt!«. Auf der östlichen Seite verschwand Lázlo tiefer im Luftschacht, fand sich in einem düsteren Gang wieder, der zu einem Lagerraum führte: bis oben hin mit Eis gefüllt, zur Kühlung des Landtagsgebäudes aufgeschichtet. Im Gellért-Bad überlegte Géza sich eine neue Schachstrategie, auf den Straßen humpelte Éva müde, aber glücklich immer noch Richtung Parlament: Ihre beiden Eimer waren leer, sie hatte schon alle Blumen verkauft. Am nördlichen Seiteneingang des Parlaments schoben sich Janosch, André und István im Schutz der Schwarzen Armee zur alles entscheidenden Tür und drangen in das Gebäude ein. Niemand beobachtete sie. Im Szent-Kodály-Krankenhaus träumte Frosch von einer silbernen Maske, die ihn böse und hungrig anstarrte, an seinem Bett wachte müde der Psychologe Anday.

			In der Molnár János schließlich rutschte ein Tauchermesser das letzte Mal über einen Draht und schnitt, schnitt tatsächlich durch, Lena blinzelte Schweißtropfen in ihrer Tauchermaske weg, in ihren Ohren dröhnte ihr eigener Atem, Ha-Hu, Ha-Hu, und dann …

			… blieb die letzte Ziffer stehen. 00:00:01.

			James Bond wäre stolz auf sie.
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			Immer noch Samstag, 20. August, Stephanstag

			17.11 Uhr, in den Lüftungskellern unter dem Parlament

			Lázlo stolperte vorwärts. Ob Lena es geschafft hatte? Nicht jetzt, darüber konnte er sich später noch genug Gedanken machen. Er sollte lieber überlegen, was vor ihm lag. Wenn alles nach Plan verlief, sollte Janosch jetzt mit seinen Leuten dabei sein, die Wachmannschaft auszuschalten und Sprengsätze im Parlament zu verteilen. Die Kameras hatten sie schon bei ihrem letzten Einbruch manipuliert – die würden sie nicht stören. Zum ersten Mal ging Lázlo auf, was für einen gigantischen Einfluss der Rabe haben musste. Und Geld – der Typ musste reich sein. Allein die notwendigen Bestechungsgelder mussten in die Millionen gehen. In ungarischen Forint natürlich. Trotzdem. Wer war Holló, der Rabe? 

			Vorsichtig und leise bewegte sich Lázlo vorwärts, durchquerte Gänge, stieg Treppen hinauf und öffnete Türen. So ein Generalschlüssel war wirklich praktisch. Hoffentlich verirrte er sich hier unten nicht. Oben kannte er sich dank seiner Mutter ganz gut aus. Aber hier unten? Hauptsache, er kam erst mal ins Erdgeschoss. Der Rest würde sich ergeben.

			17.22 Uhr, Stadtteil Óbuda, Wohnsiedlung Faluház

			»Nun gut, danke auch.« Lázlos Mutter ließ den Hörer sinken. Fast eine halbe Stunde hatte sie mit der Polizei telefoniert, und schließlich wurde ihr versprochen, dass man eine Streife zum Parlament schicke. Aber sie war ja nicht blöd: Zwischen den Zeilen hatte sie herausgehört, dass man ihr nicht glaubte. Am Stephanstag waren einfach zu viele Spinner unterwegs. Sie stand still im Flur, hielt immer noch den Telefonhörer in der Hand und starrte auf die vergilbten Fotografien, die an den Wänden hingen. Lázlo als Baby, Lázlo größer, Lázlo mit seinem Vater und mit ihr. Glückliche Bilder einer vergangenen Zeit. Aus dem Wohnzimmer plärrte immer noch der Fernseher. Was konnte sie noch tun? Sie blätterte durch den Notizblock neben dem Telefon und fand die Nummer des Arztes. 

			»Doktor Anday? Hier ist die Mutter von Lázlo. Sie erinnern sich?«

			»Natürlich.«

			»Also, er hat gerade angerufen und steckt in der Klemme. Er hat mir etwas von einer Schwarzen Armee erzählt und dass sie das Parlamentsgebäude zerstören wollen. Ich habe schon mit der Polizei telefoniert, aber ich glaube nicht, dass die mich ernst nehmen.« Sie machte eine Pause. »Tun Sie es, Doktor?«

			Auch er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »O ja. Ich nehme Sie sehr ernst. Die Fekete Sereg, sagen Sie? Ich habe die Nummer von einem Kommissar, der sich um die Sache kümmert. Am besten, ich rufe ihn selbst an. Vielen Dank.«

			Aufgelegt. Und jetzt? Sie legte den Hörer behutsam auf die Gabel. Ein leises Klicken. Was konnte sie bloß tun? Lázlo war ein guter Junge, das wusste sie. Es war auch ihre Schuld, dass er … sein Leben hatte wegwerfen wollen. Aber sie war müde gewesen. Müde und schwach. Unruhig ging sie ins Wohnzimmer. Was sie tun sollte? Ha. Das wusste sie doch. Mit einem wütenden Ruck zerrte sie das Fernsehkabel aus der Steckdose. Der Bildschirm blitzte auf und verlosch. Was wohl? Das, was sie schon längst hätte tun sollen. Ihrem Sohn helfen. Lázlos Mutter schnappte sich ihren Schlüsselbund, schlüpfte in ihr bequemstes Paar Sandaletten und machte sich auf zum Parlament. 

			17.25 Uhr, Parlament

			Endlich erwischte er die richtige Tür. Lázlo steckte den Kopf hindurch und atmete auf, als ihn keine schmutzigen Kellerwände in Betongrau, sondern eine holzvertäfelte Decke und Teppiche auf dem Boden begrüßten. Ohne zu wissen, wo genau er hier gelandet war, schlich er vorsichtig weiter. Natürlich arbeiteten auch heute und jetzt Leute hier, aber bestimmt nicht viele. Und um die Security brauchte er sich nicht zu kümmern – das hatte sicher schon Janoschs Stoßtrupp übernommen. Er schlüpfte durch die nächste Tür, musterte den leeren Raum und schob sich ans Fenster. Draußen glitzerte die Donau in der Sonne und bunt gekleidete Menschen drängten sich an ihrem Ufer wie in Farbtöpfe gefallene Ameisen. Er war also im Nordflügel. Gut. Lázlo huschte wieder nach draußen und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er konnte es nicht mit der Fekete Sereg aufnehmen – so jemand wie André oder auch István würden ihn mit nur einer Hand zu Lázlobrei verarbeiten. Er konnte nicht verhindern, dass sie die Sprengsätze anbrachten. Aber … musste er das überhaupt?

			Er überlegte einen Moment, dann schlich er zurück in das Zimmer mit Donaublick. Er setzte sich an den Schreibtisch, holte den Lageplan des Parlaments heraus und blickte auf das erbeutete Handy. Kurz nach halb sechs.

			Dann schloss er die Augen. Und wartete.

			17.39 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			Doktor Anday fluchte. Wenn man die Polizei mal brauchte, gingen sie nie ans Telefon. Aber wenn die »Komm her!« brüllten, musste man antanzen wie ein Bär. Zum vierten Mal wählte er Kommissar Frenyczeks Nummer, zum vierten Mal hatte er kein Glück.

			»Möge dich die Hure Babylon zuscheißen und die drei Parzen in Grund und Boden ficken!«, schimpfte Anday.

			»Nicht schlecht. Den kenn ich noch gar nicht.«

			Der Psychologe wirbelte herum. »Du bist wach?«

			»Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

			»Starke Schmerzen?«

			»Nur wenn ich hüpfe.«

			Stirnrunzelnd schaute Anday ihn an, aber Frosch winkte nur müde ab. »Ein Witz für Insider, Doc«, erklärte er.

			»Was hat die Fekete Sereg vor?«

			Frosch seufzte, sein Gesicht von Schmerzen verzerrt. »Welcher Tag ist heute?«

			»Stephanstag.«

			»Und … wie spät?«

			»Kurz nach halb sechs.«

			Frosch stöhnte auf. »Dann«, sagte er, »sind jetzt im Gellért-Bad alle tot.«

			»Was … was redest du da, Junge?«

			»Und in eineinhalb Stunden«, fügte Frosch leise hinzu, »fliegt das Parlament in die Luft.«

			17.45 Uhr, Parlament

			Der Anzug juckte. Die Plastikhandschuhe klebten in der Hitze an seinen Fingern und die breite Schutzbrille drückte auf seine Nase. Die weiße Haube schützte seine Haare, sodass wenigstens die nicht seine Stirn kitzelten. Vorsichtig machte Janosch einen Schritt vorwärts.

			»Sei bloß vorsichtig«, mahnte István. »Holló hat gesagt, das Zeug ist supergefährlich.«

			»Ein Kontaktgift«, dozierte Janosch und machte noch einen Schritt – den letzten. Er stand im Herzen von Budapest, im Herzen von Ungarn. Und hier, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, ruhte das Herz im Herzen: Die Szent Korona. Die Stephanskrone*. Janoschs Preis für die letzte Prüfung. Sein Triumph. Auf einem roten Samtkissen strahlte die goldene Krone, jahrhundertealt, mit Emailplatten und Edelsteinen verziert, nur durch einen Glaskasten getrennt von ihm. 

			Panzerglas natürlich.

			»Sie ist wunderschön«, hauchte István. »Nicht wahr?« Er drückte seine Nase gegen das Glas. Die heilige Krone bestand aus einem goldenen Reif, über dem sich ebenfalls goldene Bügel spannten. Und auf ihnen, dort, wo sie sich trafen, erhob sich das berühmte schräg stehende Kreuz.

			»Ist sie«, sagte Janosch und legte den Mundschutz an. Nun klang seine Stimme gedämpft. »Und jetzt geh da weg, wenn du nicht willst, dass deine Nase abfällt.«

			István schreckte zurück, als Lázlo vorsichtig die Plastikflasche aufschraubte, einen Pinsel hineintunkte und die Flüssigkeit achtsam kreisförmig auf der Glasscheibe verteilte. Panzerglas, unzerstörbar, ja mit einem Hammer hatte man keine Chance. Vielleicht funktionierte ein Schweißbrenner. Oder ein Panzer. Ganz sicher aber funktionierte Flusssäure, HF, wie die Chemiker sie buchstabierten, eine Verbindung aus Fluor und Wasserstoff. Äußerst ätzendes Zeug. Brannte sich durch die Haut wie nichts, ging einfach durch bis zum Knochen und tropfte auf der anderen Seite wieder raus. War gegen Plastik machtlos, zerstörte aber Glas. Auch Panzerglas. 

			Hoch konzentriert pinselte Janosch, dann schraubte er die Säureflasche wieder zu und entsorgte den Pinsel vorsichtig in einer leeren Flasche. Aus Plastik. Jetzt mussten sie warten. Ein Schweißtropfen brannte in Janoschs Augen, als er sich umsah, aber er traute sich nicht die Schutzbrille abzunehmen. Sie standen im Kuppelsaal, dem Zentrum des gesamten Gebäudes. Fast hundert Meter über ihnen wölbte sich das Kuppeldach, die kreisrunde Halle wurde von goldverschnörkelten Pfeilern gestützt. Genau in der Mitte – rote Teppiche führten auf sie zu – strahlten die ungarischen Krönungsinsignien. Natürlich wurden sie normalerweise bewacht, aber um die Sicherheitsmänner hatten sich André, seine Jungs und ein paar Baseballschläger gekümmert. Die waren jetzt gefesselt und geknebelt und würden Punkt 19.00 Uhr ganz andere Probleme haben. Friede ihrer Seele. Janosch grinste. Er würde es sein, der die heilige Krone dem Raben übergab. Er würde endgültig beweisen, dass er der Wichtigste in der Fekete Sereg war. Holló würde ihm zunicken, ihn ehren, ihn zu seinem Thronfolger ernennen. Janosch blinzelte wieder und dachte an den Tag zurück, jenen besonderen, alles verändernden Tag, an dem Holló ihn unter der Freiheitsbrücke liegend gefunden hatte. Frierend, hungernd und allein. Verloren. Holló hatte ihn gerettet, ihn aufgenommen und ernährt. Janosch würde diesen Mann niemals enttäuschen. Viele Jahre war das her, aber er erinnerte sich immer noch deutlich an das Gesicht, das sich über ihn beugte, als er im Straßendreck lag. Freundliche Augen. Ein warmherziges Lächeln, das Janoschs Angst mit einem Windhauch fortspülte. O ja, Janosch kannte sein Gesicht. Als Einziger in der Schwarzen Armee.

			»Hammer«, sagte er endlich und ließ sich von István das Werkzeug in die Hand drücken. Vorsichtig klopfte er an das Glas: Er durfte nicht zu viel Gewalt anwenden, denn einen Splitter im Arm konnte er nicht brauchen. Er schlug halbherzig zu, aber sofort zeigten sich Risse. Die Scheibe bröckelte. »Es funktioniert!«, jubelte Janosch hinter dem Mundschutz. Bald gehörte die heilige Krone ihm. 

			17.55 Uhr, vor dem Parlament, Kossuth tér

			Frenyczek kam sich vor wie der letzte Trottel. Er konnte nichts anderes tun, als hier den Fels in der Brandung zu spielen und feiernde Menschenwellen an sich abprallen zu lassen. Warum dauerte das so lange? Von Rot 3 hatte er immer noch nichts gehört und deshalb Rot 2 zum Gellért-Bad geschickt. Aber der steckte immer noch im Stau. Rot 1 sollte zur Höhle und Lena abfangen. Aber auch der kam gerade erst an. 

			»Hast du’s endlich geschafft«, brüllte Frenyczek ihn an.

			»Jawohl. Warten Sie mal Chef, ja, hier ist ein Mädchen. Augenblick!«

			Frenyczek hörte ein Knistern und Fiepen, dann nichts mehr. Offenbar hatte der Idiot sein Mikro ausgeschaltet. Eine Minute verzitterte. »Rot 1, was zum Teufel ist los?«

			»Chef? Hier bin ich wieder. Also, wenn ich diese Lena richtig verstanden habe, hat sie die Bomben entschärft. Ich wiederhole: keine akute Gefahr für das Gellért-Bad.«

			»Ha!« Der Hauptkommissar schlug die Hände ineinander. Die erste gute Nachricht seit vier langen Wochen.

			18.01 Uhr, Gellértberg, Eingang zur Molnár János

			Fünf Minuten versuchte Lena einem Polizisten, der sich selbst dämlicherweise Rot 1 nannte, die ganze Sache zu erklären. Sie zeigte ihm den Höhlenaufriss, deutete auf die markierte Stelle, zeichnete eine 5 daneben, fünf Fässer voll Gift, und berichtete, was passiert war. Dann verlor sie endgültig die Geduld, drehte sich einfach um und rannte los. Was hatte Lázlo gesagt? Ich habe noch eine Verabredung im Parlament. Und dorthin würde sie ihm jetzt folgen. Sie rannte an der Donau entlang Richtung Kettenbrücke, um den Fluss zu überqueren. Jedenfalls wollte sie rennen. Aber einerseits wackelten ihr immer noch die Knie: Wenn sie Pech hatte, würde sie noch nachträglich in Ohnmacht fallen. Und andererseits waren die Straßen so voller Menschen, dass von rennen auch keine Rede sein konnte. Die Kettenbrücke war für den Verkehr gesperrt – Bus, Straßenbahn oder Taxi nutzten also auch nichts. Deshalb schob, drängte und schubste sich Lena durch die Menge. So viele Leute hatte sie noch nicht mal im Wiener Prater gesehen und selbst das Münchner Oktoberfest, das sie einmal besucht hatte, war nicht derart überfüllt gewesen. Hier brodelte die ganze Stadt. Überall lachte und tanzte man, kaufte und verkaufte. Vor jedem Haus hing mindestens eine ungarische Fahne – die Straßen flatterten in Rot und Weiß und Grün. Was für ein Chaos. Und Lázlo? Was machte er? 

			18.15 Uhr, im Parlament

			Lázlo blickte auf die Uhr: Bis Viertel nach sechs hatte er sich Zeit gegeben. Denn jetzt mussten Janosch und seine Leute fertig sein. Ab jetzt lief die Zeit wieder gegen ihn, Lázlo. Er schlich zur Tür, rannte so leise wie möglich durch die Gänge und erreichte endlich das prunkvolle Treppengeländer. Vorsichtig näherte er sich dem Kuppelsaal und lauschte. Nichts. Ein paar Schritte weiter und er erkannte den geplünderten Glastresor: Die Stephanskrone fehlte, von Janosch und den anderen keine Spur. Gut. 

			Methodisch und schnell machte sich Lázlo auf die Suche. Er hatte den Grundriss des Gebäudes genau im Kopf und wusste, wo die Bomben versteckt waren. Vier fand er ohne große Schwierigkeiten. Er entschärfte sie rasch – schließlich hatte er das tagelang geübt. Die fünfte war besser versteckt, aber schließlich war auch sie keine Gefahr mehr. Auf der Suche nach dem letzten Sprengkörper stolperte er über drei Wachleute: Sie waren geknebelt, verschnürt und übel zugerichtet, aber sie lebten. Erleichtert atmete Lázlo auf und blickte auf das Handy: halb sieben, langsam musste er sich beeilen. Ohne jetzt noch Rücksicht zu nehmen, rannte er durch den Prunk und Glanz vergangener Jahrhunderte. Als er schließlich erschöpft und mit zitternden Beinen die letzte Bombe unschädlich gemacht hatte, ließ er sich auf den Boden gleiten. Das wäre geschafft! Papa, siehst du mich? Ich habe Glück gehabt, Papa.

			Dann rappelte er sich wieder auf. Die Krone. Jetzt blieb nur noch, das heilige Schmuckstück wiederzubeschaffen und Holló, dem Raben, endlich die Maske vom Gesicht zu reißen.

			18.36 Uhr, vor dem Parlament

			Seine Erleichterung war schnell verflogen. Gut, dieses Mädchen hatte das Unfassbare geschafft. Aber sein Bauch wälzte immer noch Wackersteine und seine Nase sagte ihm, dass noch nicht alles vorbei war. Hauptkommissar Frenyczek blickte sich um. Die seltsame Folkloretruppe auf der Bühne hatte endlich mit ihrer Hopserei aufgehört. Anscheinend führten sie jetzt eine Art Theaterstück auf, eine feierliche Pantomime. Ihm fiel auf, dass sich die Jugendlichen um dieses Schauspiel zusammenrotteten. Was ging da vor? Frenyczek reckte den Hals: Offenbar sollte die Krönung von König Matthias Corvinus nachgestellt werden. Der große Typ im schwarzen Umhang und mit der bescheuerten Silbermaske hockte jetzt auf einer Art Thron, während ein Junge auf den Knien rutschend zu ihm heranrobbte. In seinen Händen ruhte eine erstaunlich gute Nachbildung der Stephanskrone. Das Ding sah jedenfalls von Weitem ziemlich echt aus, Respekt, fast blendete ihn das in der Sonne schillernde Gold. 

			»Du!«

			Jemand zupfte ihn am Ärmel. Der Kommissar fuhr herum und betrachtete misstrauisch eine alte Frau mit Trachtenrock, Kopftuch und vielen Falten. Er bemerkte ihre Plastikeimer und ein paar Blätter. Eine dieser Blumenfrauen, die in ganz Budapest rumliefen. »Ich kaufe nichts«, herrschte Frenyczek sie an.

			»Ich habe auch nichts mehr zu verkaufen«, gackerte die Alte. »War ein guter Tag.«

			»Was willst du dann?«

			»Nun.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und der Kommissar fühlte sich tatsächlich unbehaglich unter diesem Blick.

			»Du bist doch Polizist, oder?«, fragte sie schließlich.

			»Woher weißt du das?«

			»Ha«, lachte sie. »Jungchen, du stehst hier mit einem Kabel im Ohr, und wenn ich mich nicht irre, steckt da …«, die Blumenfrau tatschte mit ihren krummen Fingern an seiner linken Seite herum, dort, wo er im Achselholster seine Dienstwaffe trug, »… eine Knarre«, vollendete sie den Satz. 

			Jetzt war Frenyczek ehrlich überrascht. Er achtete stets darauf, sein Jackett eine halbe Nummer größer zu kaufen, sodass seine Waffe so gut wie nicht auffiel. »Wieso …?«

			Wieder lachte sie nur. »Jungchen, was glaubst du, wie ich die Sowjets überlebt habe? Da war das Wissen um die Leute, die Waffen trugen, ein Wissen um Leben und Tod. Einmal, als mein Paul Iván noch lebte, da haben diese verrückten Kommunisten versucht …«

			»Was zum dreigehörnten Teufel willst du?«, unterbrach der Kommissar sie wütend. Ein plapperndes Blumenweib konnte er jetzt nicht brauchen. 

			»Dir was sagen«, sagte Éva und grinste. Mit zusammengekniffenen Lippen natürlich.

			18.46 Uhr, Parlament

			Lázlo huschte die Treppen zum nördlichen Seiteneingang hinab. Einmal mehr benutzte er den Generalschlüssel, zerrte die wuchtige Pforte auf, aber nicht weit, nur einen Spalt. Er linste hindurch. Niemand packte ihn. Keiner wartete auf ihn. Ein paar Meter weiter weg entdeckte er einige von den Jungs. Sie drängten sich zusammen und blickten nach links. Rasch öffnete Lázlo die Tür, schob sich hinaus und flitzte die Treppen hinunter. Ja natürlich. Die große Inszenierung. Hollós Krönung. Janosch hatte dem Raben gerade die Lorbeerblätter abgenommen und wollte ihm die Stephanskrone aufs Haupt drücken, aber Holló hob die Hand. Er deutete auf jemanden in der Menge. Lázlo stockte der Atem, als er sie erkannte.

			18.44 Uhr, vor dem Parlament

			Mit hängender Zunge und Brandblasen an den Füßen erreichte Lena endlich das Parlament. Natürlich hatte sie auch schon wieder Durst ohne Ende und ebenso natürlich zweifelte sie immer noch daran, dass sie ihren Tauchgang überlebt hatte. »Vielleicht träume ich das alles nur.« Lena stand irgendwo vor diesem Riesenmonsterhaus, das sich Parlament nannte, und hüpfte immer wieder in die Luft, um über die Köpfe der Menschen zu spähen. Im Gegenzug huschte sie flink und geschmeidig durch die Menge – es hatte eben Vor- und Nachteile, kleiner als die meisten zu sein. Da vorne ging irgendetwas vor. An einer Bühne drängten sich junge Leute zusammen. Sie preschte vorwärts, schlüpfte unter nach Schweiß muffelnden Armen hindurch und schob sich rasch weiter. Auch eine Art tauchen – Menschen-Diving, ha!

			Auf der Bühne hockte ein Mann in schwarzem Umhang und mit einer albernen Maske vor dem Gesicht. Irgendjemand hielt eine noch lächerlichere Krone in die Luft. Lena wollte sich gerade abwenden, als der Maskenmann auf sie zeigte. Und dann langsam seinen Zeigefinger krümmte. Meinte er sie? Fragend riss sie die Augen auf. Die Silbermaske nickte und winkte noch einmal. Lena stöhnte. Na gut, wenn sie bei irgendeinem Folklorezeug mitmachen sollte. Von der Bühne aus hätte sie wenigstens Übersicht.

			Sie schob sich weiter nach vorne, und erst als die Menge ihr plötzlich Platz machte, als wäre diese das Rote Meer und Lena Moses, wurde ihr mulmig. Alles Jungs. Alle mit ernstem Blick. Wieder fingen Lenas Knie an zu zittern. Scheiße, wo war sie jetzt wieder reingeraten? Sie drehte sich um, aber das Rote Meer war schon wieder zusammengeflossen. Böse Blicke. Schweigen und Aufmerksamkeit. Scheiße, die hatten das mit Moses wohl falsch verstanden. Nur der Weg nach vorne blieb frei. Lena schluckte krampfhaft ihre letzten Spuckereste hinunter. Keine Angst, redete sie sich ein. Hier sind Tausende von Menschen. Hier kann dir niemand etwas tun. Vorsichtig kletterte sie die kleine Bühne hinauf. Ging auf den schwarzen Mann zu – niemals hatte diese Bezeichnung besser gepasst. Wieder streckte er die Hand aus und deutete auf die Krone, dann auf sich selbst. 

			»Schon kapiert«, murmelte Lena und zuckte noch einmal zusammen, als sie den Jungen erkannte, der das Schmuckstück hielt. Ihr persönlicher Rucksack-Dieb. Schnaubend nahm sie ihm die Krone aus der Hand, die von Nahem richtig echt aussah. Janoschs Gesicht verfinsterte sich – offenbar passte ihm der Planwechsel nicht. Und Lena gestattete sich ein Grinsen. Aber nur eins. Sie sollte hier nicht länger bleiben als notwendig. Sie beugte sich über die Silbermaske, drückte, so fest sie konnte, die Krone auf den Schädel – hoffentlich tat das weh – und schnupperte plötzlich. Hielt inne und sog den Geruch ein. Bitter und erdig. Stinkig irgendwie. Lena starrte in die Augen hinter der Maske, suchte den Blick. Dann schnellte ihre Hand nach vorne, riss den Umhang beiseite und erkannte die Jacke. Das Knopfloch. Die Aster, die darin steckte.

			»Imre?«, stammelte sie und taumelte. 

			18.48 Uhr, auf der Margaretenbrücke

			»Schlechte Entscheidung«, tadelte Doktor Anday sich selbst. Denn er steckte fest: Auf der Brücke ging so gut wie nichts mehr. Er war eingekeilt zwischen den Menschen, die drückten und drängelten wie in einer überfüllten Hütte beim Après-Ski. Weil die Margaretenbrücke eine einzige Baustelle war, konnte man nur im Gänsemarsch laufen. Gott, war das eng! Anday fluchte, als er gegen das hohe Gitter gepresst wurde, das die Baustelle absperrte. Die ganze Brücke stand voll mit Baggern und kleinen Kränen, Presslufthämmern, Schubkarren, Betonmischern und tausenderlei Werkzeug. 

			»Sehr schlechte Entscheidung«, brummte der Arzt und quetschte sich einen Zentimeter vorwärts. 

			18.49 Uhr, vor dem Parlament

			»Was zum dreigehörnten Teufel willst du?«, hatte der Kommissar die Blumenfrau angeraunzt. 

			»Dir was sagen«, hatte die Alte gegrinst.

			»Ach, und was?«, fragte er jetzt. Hoffentlich wurde er die bald los. Frenyczek hatte sich von ihr ablenken lassen. Als er jetzt wieder zur Bühne schaute, stand da plötzlich die Tochter von diesem Österreicher. Lena.

			Wieder zerrte die nervtötende Alte an ihm herum.

			»Was?«, rief er noch einmal. Aber der Kommissar war nicht der Einzige, der brüllen konnte, denn die Blumenfrau schrie los, so laut, dass sich viele Köpfe zu ihr drehten, so schrill, dass sich Frenyczeks Ohrläppchen einzurollen drohten.

			»Das da ist ein gemeiner Furz von einem Dieb!«, brüllte sie und zeigte auf die Bühne. »Und du, Jungchen, musst ihn verhaften.«

			Dieb. Die Zahnräder drehten sich endlich wieder, Schraube fasste in Schraube, Puzzlestück passte an Puzzlestück. Wie in Zeitlupe drängte sich Frenyczek durch die Menge. Das Gellért-Bad. Das Parlament. Die Botschaft von F. S. Konnte das sein? Frenyczek tastete nach seinen Erinnerungen. »Es wird Zeit, die Bäder der Reichen zu vergiften«, hatte es im Bekennerbrief geheißen. Und dann? Fürchtet die Krönung eines neuen Königs. Mein Gott, wenn das stimmte … Was für eine Unverfrorenheit, dachte der Kommissar. Hier vor allen Leuten. Konnte das sein? Das eigentliche Ziel dieser Spinner: die Reichsinsignien? War das die echte Krone? Er fingerte nach der Waffe an seiner Seite. Lena drückte dem Maskierten die Krone aufs Haupt, stockte plötzlich und rief einen Namen. Der Mann in Schwarz schnellte hoch. Noch bevor Frenyczek die Pistole gezogen hatte, hatte der Frischgekrönte Lena zu sich herumgerissen und hielt ein Messer an ihre Kehle. 

			»Lass sie los«, brüllte der Kommissar und richtete seine Waffe auf ihn. Hundert Kinder und Jugendliche schoben sich, drängten sich vor ihm zusammen. Frenyczek wich einen Schritt zurück. Was sollte er tun? Auf Kinder schießen? Er tastete nach seinem Mikro. »Hier Grün 1, alle Teams sofort zu mir, Geiselnahme am Parlament, ich wiederhole, sofort …«

			Dann stürzte die Welt ein. 

			19.01 Uhr, Kettenbrücke

			Lázlos Mutter war klüger gewesen als Doktor Anday und überquerte die Donau auf der Kettenbrücke. Das bedeutete zwar einen gewaltigen Umweg, aber die Drängelei auf der Margaretenbrücke hätte sie jetzt nicht überstanden. Auch die Kettenbrücke war für den Verkehr gesperrt und die Menschen spazierten mit freudestrahlenden Gesichtern in die anbrechende Abenddämmerung hinein. Bis zur Explosion.

			Voller Entsetzen starrte sie zum Parlament, das sich wie immer in seiner märchenhaften Pracht und verschnörkelten Schönheit im Wasser der Donau spiegelte. Eine Staubwolke türmte sich am nördlichen Seitentrakt auf, Mauern bröckelten, der ganze mächtige Bau schien zu zittern. Dann rutschte ein ganzer Teil weg, klappte zusammen wie ein Kartenhaus, aber nein, die Spielkarten standen noch, nur ein, zwei Blätter am Rand waren gestürzt, nur ein kleiner Teil der Fassade abgesprungen. Das Parlament lebte noch.

			Aber die Schreie der Menschen hörte Lázlos Mutter bis hierher.

			19.05 Uhr, vor dem Parlament

			Lena hörte ein gewaltiges Krachen, spürte eine Druckwelle und merkte dann, wie Imre Rutschek sie nach hinten zerrte. Dort gab es eine kleine Treppe, die zur Tribüne hinaufführte. Chaos und Schreie regierten die Straße, Panik breitete sich in Wellen aus, alles rannte und flüchtete. Aber immer noch spürte Lena die Klinge an ihrer Kehle.

			»Verrat«, hörte sie den alten Geiger murmeln. »Das Parlament muss brennen!«

			»Warum, Imre?«, ächzte Lena auf.

			»Warum?« Der Musiker lachte gequält auf. »Weil irgendwann, meine Liebe, noch nicht einmal meine Geige mich trösten konnte. Weil ich gelitten habe wie ein Tier, und nicht nur ich, sondern meine ganze Familie. Was glaubst du, wie viele Menschen gestorben sind in Budapest. Das alles muss ein Ende haben.«

			Er zerrte Lena einfach mitten durch das Chaos. Niemand schien sich an einem Kostümierten mit Krone auf dem Kopf zu stören, der ein Mädchen hinter sich herzerrte und mit einem Messer bedrohte. Schritt für Schritt näherten sie sich der Margaretenbrücke. Hatte der Verrückte ein Fluchtboot hier liegen?

			»Und dafür müssen Menschen sterben?«, hustete Lena.

			»Ich fürchte, das verstehst du nicht.«

			»Ach, aber vielleicht verstehst du ja das hier!« Sie warf sich einfach in ihn hinein. Lena versuchte nicht, unter dem Messer wegzutauchen oder sich aus dem Griff herauszuwinden. Sie stemmte sich vom Boden ab und drückte sich noch näher an Imre, drehte sich blitzschnell, umarmte ihn fast, sah seine Augen müde unter der Silbermaske aufblitzen und rammte ihm dann ihr Knie zwischen die Beine. Wenn sie schon in einem Actionfilm à la Hollywood gelandet war, dann wenigstens richtig. 

			Aber Film war eben Film. Wie erhofft zuckte Imre Rutschek zusammen und ließ sie los, behielt das Messer aber fest in der Hand und schwang es gegen Lena. Erwischte sie am Bein. Schmerz. Ein tiefer Schnitt. Blut.

			»Es tut mir leid, Lena«, flüsterte der Geiger. »Wirklich.«

			Wieder hob er das Messer. 

			Und dann war Lázlo da, rammte mit dem Kopf voran wie ein wütender Stier den Mann, den er als Holló kennen- und lieben gelernt hatte. Diesmal verlor Imre das Messer, taumelte zur Seite und stöhnte. Dann wendete er sich dem erneut anstürmenden Lázlo zu und schmetterte ihm eine Ohrfeige entgegen. Lázlo schrie auf und brach zusammen. Rutschek hielt sich nicht mit ihm auf, tastete nach der Krone, die immer noch fest auf seinem Kopf saß, und rannte auf die Margaretenbrücke zu. Lázlo rappelte sich auf, schaute wie wild zwischen der sich krümmenden Lena und dem flüchtenden Raben hin und her. 

			Er drehte sich zu ihr. Schob sein Gesicht vor ihres – nie hatte sie etwas Schöneres gesehen.

			»Alles okay?«, fragte er. 

			»Nicht so richtig.« Lena grinste schief. »Mein Bein, ich kann nicht auftreten.« 

			Lázlo zerrte sich sein T-Shirt über die Schultern und wickelte es um die Wunde. »Ob das die Blutung stoppt?«, fragte er nervös. »Du musst ins Krankenhaus. Wir müssen …«

			»Lázlo«, unterbrach sie ihn. 

			»Was?«

			»Schnapp ihn dir.« 

			Hollywood eben.

			19.22 Uhr, vor dem Parlament

			Frenyczek träumte von seiner Großmutter. Die hatte ihm immer frische Äpfel zugesteckt, frisch und so saftig, dass die Flüssigkeit beim Hineinbeißen wundervoll spritzte. Und das Brot! Selbst gebacken, warm und duftend. Nur selten hatte sie ihn angebrüllt, so wie jetzt.

			»Mach keine Dummheiten, Jungchen! Los, komm wieder hoch! … Na – dann entschuldige das jetzt!«

			Der Kommissar schlug die Augen auf, sah ein faltiges, uraltes Gesicht vor sich, eine Frau mit Kopftuch, die ihm gerade eine saftige Ohrfeige verpasst hatte. 

			»Oma?«, krächzte er.

			Die Frau kicherte leise. »Wenn du gerne möchtest, Jungchen. Dann kaufst du mir aber jeden Tag meine Blumen ab.«

			Frenyczek schüttelte sich und hustete. Die Druckwelle hatte ihn erwischt. Er blinzelte durch den Staub und war mehr als erleichtert, als er neben sich das Parlament stehen sah. Dann riss er sich zusammen, betrachtete die Trümmer um sich herum, die schreienden und flüchtenden Menschen.

			»Komm, Großmutter«, murmelte er und rappelte sich auf. »Bringen wir ein bisschen Ordnung in dieses Durcheinander.«

			19.31 Uhr, Margaretenbrücke

			Wo war er hin? Lázlo hatte nur wenige Minuten bei Lena verbracht. Er hetzte zur Donau und musterte das Wasser. Nichts. Dann blickte er zur Brücke hinauf und sah ein verräterisches Glitzern. Ohne diese verfluchte goldene Krone hätte er Holló nie gesehen. Der Rabe schlüpfte gerade durch eine Lücke im Zaun, die auf die Baustelle führte. Lázlo rannte zur Brücke hinauf, verlor Holló aus den Augen, als er die Treppenstufen erstürmte, und pirschte sich vorsichtig durch dieselbe Lücke. Seine Turnschuhe quietschten. Seine Gedanken rasten. Hoffentlich ging es Lena gut. Eine siebte Bombe. Wieso hatte der Rabe den Plan geändert? Hoffentlich machte sich seine Mutter keine Sorgen. Wo steckte dieser Hund?

			Die Sonne stand knapp über dem Horizont, schon eingehüllt in ihren rotorangefarbenen Schlafanzug. Menschen drängelten und gafften auf dem schmalen Streifen, der für die Fußgänger gedacht war. Der Rest der Brücke: eine Wüste aus Stahl und Asphalt. Baumaschinen, ganze Bagger, auch sein guter alter Freund, der Betonmischer. Aber alle schliefen. Erstarrt und lautlos warteten die Maschinen auf ihren Einsatz. 

			Wo steckte der Rabe?

			Vorsichtig setzte Lázlo seine Schritte. Huschte in die Deckung eines Dixi-Klosetts. Spähte um die Ecke, sprintete zu einem Wohncontainer und linste durch das Fenster. Dunkelheit. Von unten, tief unten hörte er die Donau plätschern. Weiter, Lázlo, weiter! Er huschte zu einem Raupenbagger, der wie ein Dinosaurier aus Metall auf der Brücke stand. Schaufelzähne so groß wie Lázlos Hand. Ein Lastschiff näherte sich der Brücke, gefüllt mit Sand. Wo war …

			Im letzten Moment sah er den Schatten, registrierte die Bewegung in der Luft. Lázlo warf sich zur Seite und stöhnte auf, als er gegen einen Stapel Betonsteine prallte. Aber die Eisenstange verfehlte ihn und sauste mit einem Zischen durch die Luft. 

			»Du«, zischte Holló. Immer noch trug er die Krone, aber seine silberne Maske war verschwunden. Es war tatsächlich dieser Musiker. Rutschek, der Geiger.

			»Du!«, wiederholte er und schlug zu. Lázlo rollte zur Seite; die Stange erwischte mit einem schmatzenden Laut die Steinblöcke. Betonsplitter spritzten. 

			»Du hast alles zunichtegemacht, Lázlo. Ich habe dir vertraut. Ich wollte dir die Zukunft Ungarns schenken.«

			»Und neue Lügen«, rief ihm Lázlo entgegen und rappelte sich auf. Rutschek war ein alter Knacker. Das musste doch zu schaffen sein. 

			Irgendwie.

			»Lügen, ja.« Imre hielt inne. »Sie taten mir weh, all die Lügen. Ja. Aber es musste sein. Genau wie das hier.«

			Lázlo blinzelte überrascht: Der Kerl war erstaunlich schnell. Diesmal tauchte Lázlo unter der Eisenstange durch und warf sich nach vorne. Er rammte Imre, sie stürzten. Eng umschlungen rollten sie über die Baustelle. Unter ihnen tuckerte der Dampfer und ließ sein Horn ertönen. Sie prallten an einen schweigenden Presslufthammer und Imre Rutschek stöhnte auf. Endlich ließ er die verfluchte Eisenstange fallen. 

			Lázlo schlug zu. Zuckte gleich danach zurück, weil seine Faust brannte, aber nicht lange, o nein, noch einmal schlug er und noch einmal. Dann hielt er inne. Blut tropfte von der Lippe des alten Geigers. »Glaub mir, Lázlo, es tut mir leid. Die Wahrheit ist, ich kannte deinen Vater nicht. Aber deinen Großvater schon.«

			Wut flackerte in Lázlo auf, er wollte keine Lügen mehr hören und stürzte sich auf ihn, aber der Rabe packte Lázlo und drehte ihn auf den Rücken. Der Alte drückte seine Hände um Lázlos Hals. »Wirklich«, zischte er. »Das ist die Wahrheit. Aber dein Opa war zu weich. Er sagte immer, ich solle doch mehr Geduld mit den Menschen haben.«

			Lázlo zappelte, aber der alte Mann war zu stark. Der Griff um seine Kehle zu fest.

			Die Stange. Verzweifelt tasteten seine Hände umher. Nichts hörte er mehr, nur das leise Raunen der Donau. Sie waren schon gefährlich nahe am Rand der Brücke. Wenn er die Stange fand …

			Da. Die Fingerspitzen tippten an etwas Kühles, Rundes. Lázlo grapschte danach und schlug mit letzter Kraft zu. Viel Kraft war das nicht mehr. Immerhin schwankte Imre, der Griff lockerte sich, und mit einem Schrei bäumte Lázlo sich auf, packte Imre und warf sich zur Seite, sodass sie abermals auf der Brücke herumrollten, bis zur Brüstung, bis zum Rand, der nicht gesichert war. O nein, nicht umsonst trugen Baustellen »Betreten verboten«-Schilder. 

			Im letzten Moment riss Lázlo sich los, gab Imre noch einen letzten Schubs und keuchte: »Holló a hollónak nem vájja ki a szemét«. Ein Rabe hackt dem anderen die Augen nicht aus.

			Imre Rutschek, Holló, der Rabe, kippte über den Brückenrand.

			»Nicht alle Sprichwörter bewahrheiten sich, alter Mann.«

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete Lázlo sich auf und taumelte bis zur Brüstung. Wäre fast auf die Hand getreten, mit der Imre sich am Stahl festkrallte. 

			»Und nun, junger Mann?«, brüllte Imre zu ihm herauf. »Willst du mich sterben lassen? Willst du das?«

			Unter ihnen rauschte die Donau. Tief, o ja, tief genug. Doch Lázlo zögerte. Er war müde und all dieser Gewalt überdrüssig. Er wollte nicht mehr. 

			Lázlo kniete sich hin, suchte sicheren Stand und rief Imre zu: »Gib mir deine Hand! Ich ziehe dich rauf.« Im Dämmerlicht sah er, wie Imres Gesicht unter ihm aufleuchtete. Die heilige Krone Stephans I. war von seinem Kopf verschwunden. Immer noch hielt er sich nur mit einer Hand am Brückengeländer fest und hing wie das Opfer einer Spinne über dem Abgrund. »Deine andere Hand!«, rief Lázlo ungeduldig. »Nun mach schon!«

			In diesem Moment hörte Lázlo einen schrillen Schrei. Nur einem Menschen würde er später erzählen, was er sah und was er hörte. Der Schrei gellte in seinen Ohren, hoch und mächtig. Lázlo sah einen Vogel aus der untergehenden Sonne herabstürzen, eine Mischung aus Adler und Geier und Schwan, er sah, wie sich ein Sagentier auf Imre Rutschek stürzte und mit mächtigen Flügeln schlug. Lázlo sah, wie der Turul seinen Hals streckte, er sah, wie die Hand abrutschte, Imres Hand, hörte ein gebrülltes Wort und streckte automatisch seine Arme aus. 

			»Fang«, hatte Imre gerufen. Und mit letzter Kraft die goldene Stephanskrone nach oben geschleudert. 

			Lázlo fing sie wie von selbst.

		

	
		
			21

			Sonntag, 21. August

			10.06 Uhr, Pension Liszt, V. Bezirk

			Lena streckte sich, gähnte und atmete tief, hielt ihre Augen aber noch geschlossen. Stattdessen tastete sie vorsichtig mit den Händen neben sich, spürte nackte Haut und Wärme und langsamen, ruhigen Atem. Erst dann blinzelte sie. Kuschelte sich an Lázlo, drückte ihre Brüste an seinen Rücken. Er seufzte, aber rührte sich nicht. Schlief weiter. 

			Auch Lena war noch erschöpft bis in die Knochen. Außerdem pochte ihr Bein scheußlich – 5 Stiche waren beim Nähen notwendig gewesen. Stunden hatten sie im Polizeipräsidium zugebracht und diesem Kommissar dabei geholfen, die Scherben zusammenzusetzen. Erst kurz vor Mitternacht waren ihre Eltern aus Wien hereingeplatzt, hatten kategorisch alle weiteren Vernehmungen auf den nächsten Tag verschoben und Lena in die Pension Liszt verfrachtet. Lázlo praktischerweise gleich mit. Natürlich komplimentierten sie ihn nach viel zu kurzer Zeit wieder hinaus, immerhin war ihre Tochter schwer verletzt und sie kannten den jungen Mann ja auch gar nicht. Aber Lena hatte nicht allzu lange auf das fragende, leise Klopfen an ihrer Zimmertür warten müssen. 

			Sie lächelte. Heute versprach ein guter Tag zu werden.

			12.16 Uhr, Szent-Kodály-Krankenhaus

			»Mann, so viele Blumen habe ich noch nie bekommen«, sagte Frosch und strahlte. Lena auch, denn natürlich hatten sie die alle bei Éva gekauft. 

			»Du hast die ganze Zeit recht gehabt«, sagte Lázlo bedrückt, »und ich habe dir nicht geglaubt.«

			»Doch. Hast du. Zumindest früh genug.«

			Lázlo nickte. »Trotzdem. Wenn du nicht gewesen wärst …«

			Aber Frosch winkte ab. »Früher oder später wärst du auch ohne mich aufgewacht, glaub mir!«

			»Ich weiß nicht«, grübelte Lázlo. 

			»Ich schon.«

			»Ich auch«, mischte sich Lena ein. »Zwei zu eins, du bist überstimmt.«

			»Was ist … mit Holló?«, fragte Frosch jetzt sehr leise.

			Lázlo zuckte mit den Achseln. 

			»Also mir«, sagte Lena, »tut er trotz allem leid.«

			»Was?«, riefen Lázlo und Frosch gleichzeitig.

			»Na ja.« Lena zögerte. »Ich glaube, er war unendlich traurig.«

			»Haben sie ihn … gefunden?«

			»Nein«, antwortete Lázlo. »Noch nicht. Sie suchen noch den Fluss ab.«

			Aber Imre Rutscheks Leiche wurde nie gefunden.

			14.20 Uhr, Loránd-Eötvös-Universität, V. Bezirk

			»Herr Professor?«

			»Ah, Herr Kommissar!« Radelodz wirbelte auf seinem Drehstuhl herum. »Es freut Sie bestimmt, dass wir die Daten bald ausgewertet haben. Jetzt endlich …«

			»Wir haben«, unterbrach ihn Frenyczek, »Ihre Konten geprüft, Herr Professor.«

			»Was … meinen Sie?«

			»Und ihre Telefonlisten gleich mit. Wer hat Ihnen denn so ein nettes Vermögen verschafft? Und warum haben Sie so oft mit einem gewissen Imre Rutschek telefoniert?«

			»Ich …« Radelodz stockte und schloss die Augen. 

			»Tja, irgendwann kommt immer alles heraus, Herr Professor. Vorhin erst habe ich einen Kollegen einkassiert, der an meinem Handy rumgespielt hat. Geldgier zahlt sich eben nicht aus.«

			Radelodz putzte seine Brille. Ein letztes Mal in Freiheit.

			16.22 Uhr, Polizeipräsidium, Teve utca

			»Lázlo, du fällst ohnehin noch unter das Jugendschutzgesetz. Und angesichts deiner Aktion im Parlament …« Frenyczek stockte. Kaum vorzustellen, was passiert wäre, wenn alle sieben Bomben detoniert wären. Schon jetzt gab es drei Tote und über vierzig Verletzte zu beklagen. Und das war ein winziger Blutzoll. Der Kommissar riss sich zusammen. »Jedenfalls wird keine Anklage erhoben. Ähnlich sieht es bei deinen, hm, Freunden der Fekete Sereg aus.«

			»Das sind nicht meine Freunde«, sagte Lázlo leise.

			Der Kommissar nickte nur. 

			»Ist dann endlich alles geklärt?«, fragte Emil Meinrad genervt. »Nichts gegen Ihre Stadt, aber ehrlich gesagt wollen wir alle so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

			»Ja, ja.« Frenyczek konnte ihn gut verstehen. »Aber Lena wird sich bereithalten müssen. Wenn weitere …«

			»Wird sie. Können wir gehen?«

			Frenyczek nickte. »Danke, Lena«, sagte er leise. Kampftaucher von der Marine hatten noch gestern aus der Unterwasserhöhle die Kanister mit einem Gift gesichert, dessen Name er noch nicht einmal aussprechen konnte. 

			»Du und Lázlo«, sagte der Hauptkommissar, »ihr seid wirklich sehr mutig.«

			18.22 Uhr, Westbahnhof

			»Sehen wir uns wieder, Lena?«, fragte er und es klang wie ein Krächzen.

			»Ehrlich gesagt«, antwortete sie, »brauche auch ich erst mal eine Budapest-Pause.«

			Lázlo senkte den Kopf. 

			»Aber das hier«, sagte sie und drückte ihm ein Stück Papier in die Hand, »ist ein Zugticket nach Wien. Einlösbar nächste Woche. Vielleicht kommst du ja, mein Rucksack-Retter!«

			Dann beugte sie sich vor und küsste ihn.

			Hinter ihnen erklang ein spöttisches Klatschen. »Das nenne ich frisch verliebt«, krächzte Éva und warf mit Rosen nach ihnen. »Ich hoffe, du kommst trotzdem bald zurück, meine Kleine.«

			Lena lachte. »Werde ich bestimmt.«

			»Das ist gut«, grinste Éva. »Ich möchte meine beste Kundin wirklich nur ungern verlieren.«

			Die Lautsprecher plärrten, die Zugtüren schnauften. Letzte Umarmungen, allerletzte Küsse. Dann fuhr der Zug los. 

			Lázlo winkte. Lange. Bis Éva sagte: »Das bringt jetzt nichts mehr, Jungchen.«

			Lázlo blickte sich um. 

			»Erwartest du noch jemanden?«, fragte die Blumenfrau.

			»Ja. Ich hatte gehofft, sie schafft es. Aber bei dem Chaos im Parlament hat sie wirklich viel zu tun.«

			»Wer denn?«

			»Meine Mutter.«

			»Die ist Politikerin? Du hast aber ein Pech, Junge.«

			Dann hörte Lázlo nicht weiter zu, denn er entdeckte seine heranstürmende Mutter am Gleis, die sich suchend umschaute. Er rannte auf sie zu und umarmte sie. Drückte fest und noch fester. Drückte ein neues Leben.

			
			
			Kleines Budapest-Abc

			Andrássy út: eine der schönsten Straßen Budapests, eigentlich eine Allee, ein richtiger Großstadt-Boulevard. Schnurgerade und fast drei Kilometer lang zieht sich die Andrássy út von Pests Innenstadt bis zum Heldenplatz. Es macht wirklich viel Spaß, hier entlang zu flanieren, die alten, großbürgerlichen Häuser aus dem 19. Jahrhundert zu bewundern, in den Straßencafés Cappuccino zu trinken und die Menschen anzuschauen. Interessant ist neben der Oper und den bezaubernden Jugendstilfassaden vor allem das sogenannte »Haus des Terrors«, eine Museums-Gedenkstätte für die Opfer der Nazis im 2. Weltkrieg und der darauf folgenden kommunistischen Diktatur.  

			Arschloch: Ich kann ja nichts dafür, aber die Ungarn fluchen wirklich wie die Bierkutscher. Den von Éva verwendeten Satz habe ich meiner ungarischen Quelle vorgelegt, die schmunzelnd bestätigte, dass das ganz original klingt, aber doch ein bisschen harmlos! Außerdem habe ich mir glaubhaft versichern lassen, dass die Ungarn das Wort »baszni«, was mit »ficken« zu übersetzen ist, ganz schamlos an ihr Satz­ende hängen – so wie wir ein »oder?« und »nicht wahr?« Diese derbe, oft auf Sexualität anspielende Schimpfkultur wird dabei mitnichten nur von Jugendlichen gepflegt. 

			Budapest: Ein Wort zur Aufteilung dieser 1,7 Millionen-Stadt, da sie tatsächlich in zwei sehr unterschiedliche Teile zerfällt – durchschnitten von der Donau: »Buda« umfasst den Burgberg mit Schloss, Fischerbastei und Matthiaskirche, aber auch die angrenzenden Stadtgebiete wie den Gellértberg. »Pest« dagegen, auf der anderen Donauseite gelegen, ist sehr viel jünger – und flacher. Seine Glanzzeit lag zu Beginn des letzten Jahrhunderts, ein goldenes Zeitalter! Übrigens gehört eigentlich noch eine dritte Stadt zu Budapest – und dort wohnt Lázlo: Óbuda, was so viel wie »Alt-Ofen« bedeutet. Hierhin verirren sich nur wenige Touristen ich finde aber, dass dieser alte Stadtteil seinen besonderen Reiz hat. Von Buda und Pest wurde Óbuda aber komplett geschluckt. 

			Burgberg: Eines der Highlights, vielleicht die Top-Sehenswürdigkeit jeder Budapest-Tour. Auf Ungarisch: Várhegy. Mittelalterliche Gassen, die grandiose Burganlage, die malerische Fischerbastei, die als Sissi-Krönungsort bekannte Matthiaskirche. Und natürlich die unschlagbare Aussicht hinunter auf die Donau, die Brücken, auf Pest. 

			Donau: Der zweitlängste Fluss Europas (und für alle, die in Geografie genauso schlecht sind wie ich: der längste ist die Wolga), ein toller Strom, den ich gerne mal mit Hausboot oder Kajak entlangfahren würde. In Budapest ist er beeindruckende 400–500 Meter breit. Die Uferzonen der Stadt wurden im 19. Jahrhundert ausgebaut, um gegen das Hochwasser anzugehen: Trotz diverser Fluten in den letzten Jahren blieb Budapest trocken – nur die Margareteninsel in der Mitte des Flusses lag unter Wasser. Auf Ungarisch heißt es übrigens Duna. 

			Forint: Ausgehend von der merkwürdigen Abkürzung HUF als »Hungarian Forint« bildete sich das gebräuchliche »Huffis« als umgangssprachliche Bezeichnung. Der Forint wurde im Mittelalter benutzt, später durch die »ungarische Krone« ersetzt und 1946 wieder eingeführt – wie das eben so ist mit dem Geld: ein ewiges Hin und Her. 

			Gellértberg: Nach dem Burgberg die zweitbekannteste Erhebung Budas. Ein ziemlich steiles und immerhin bis auf über 200 Meter hoch gehendes Ding. Weithin sichtbar streckt sich auf seinem Gipfel die Freiheitsstatue in den Himmel, ein Denkmal von 1947 und Teil der ebenfalls sehenswerten Zitadelle. Am Fuße des Gellértberges liegt eben jenes Thermalbad, in dem diese Geschichte anfängt … 

			Hackbrett-Klavier: Lena weiß es nicht besser, aber es handelt sich natürlich um ein Zimbal (oder Zymbal), ein altes ungarisches Musikinstrument, das besonders in der Volksmusik eingesetzt wird. Aber auch Franz Liszt (siehe dort) hat’s mal in eine seiner Kompositionen hineingeschrieben.

			Huffis: siehe Forint

			Jobbik: Leider schlägt sich Ungarn schon seit Jahren mit rechten Dummköpfen herum. Die Jobbik ist eine politische Partei, die 2003 gegründet wurde und nach wie vor eine wichtige Rolle spielt: In den 2010 stattgefundenen Wahlen heimste sie satte 47 Mandate ein und ist nun drittstärkste Partei im ungarischen Parlament. »Jobbik«, das ist ein Sprachspiel, bezeichnet das Wort doch sowohl »besser« als auch »rechter« – man mag sich also aussuchen, ob die »bessere« oder die »rechtere« Partei gemeint ist. Die Anhänger plädieren für die Wiedervereinigung und Neuschaffung eines »Großungarn«, die »Heimholung« der in Ungarns Nachbarstaaten lebenden Ungarn. Typisch ist die Anprangerung von »Verrätern« oder dem »internationalen Judentum«. Die Jobbik fungiert als politische Basis der paramilitärischen Vereinigung »Ungarische Garde«. Gegründet wurde sie 2007 – nach dem Abklingen der regierungskritischen Demonstrationen, die brutal durch Polizisten niedergeknüppelt wurden. Diese – teilweise bis heute nicht aufgeklärten – Einsätze führten zu zahlreichen Verletzten. Und auch Lázlos Vater fiel ihnen zum Opfer. 

			Johannesberg: In den Budaer Bergen, sozusagen dem Hausgebirge der Stadt, gelegen. Will man nach anstrengenden Großstadttagen ein bisschen frische Luft schnappen, bietet sich ein Ausflug hierher an. Am besten mit der sogenannten Kinderbahn, die tatsächlich komplett von Jugendlichen geführt wird – vom Heizer bis zum Kontrolleur: alles Kiddies.

			Jugendstil: Kunst um 1900 von lokal unterschiedlicher Prägung. Bekannt sind etwa die Wiener Secession um Gustav Klimt oder die Bauten von Gaudí in Barcelona. Der ungarische Jugendstil kombiniert die unterschiedlichsten Elemente und zeigt sich in Budapest besonders schön am Geologischen Institut, der Postsparkasse und dem Kunstgewerbewerkmuseum, das auch »Zigeunerkönigspalast« genannt wird. Diese drei Bauten stammen alle von Ödön Lechner, dem berühmtesten Jugendstilarchitekten der Stadt. Das Gellért-Bad, in dem Géza und Imre planschen, wurde von Artúr Sebestyén gebaut und 1918 eröffnet – ebenfalls Jugendstil par excellence.

			Kaffeehaus: ungarisch »kávéház«, der Inbegriff einer untergegangenen Kultur, wie sie nur noch in Wien und eben in Budapest überlebt hat. Ach, allein diese nach Vergangenheit und dichtenden Zeitungslesern schmeckenden Orte sind stets eine (Zeit-)Reise wert – man kann sich wunderbar in die Jahrhundertwende einleben.

			Kun, Béla: lebte von 1886 bis 1939, war Ungar, Kommunist und in den Zwanzigerjahren eine der wichtigsten Figuren auf dem politischen Schachbrett. Zu kämpfen hatte die damalige diktatorische Regierung vor allem mit den Folgen des Ersten Weltkriegs: Weite Teile des einstigen Königreichs Ungarn waren plötzlich in tschechoslowakischer, rumänischer, jugoslawischer oder französischer Hand. Béla Kun und seine Räteregierung stellten eine Rote Armee auf, die diese »Invasoren« stoppen sollte. Das klappte nicht so richtig: Die Regierung wurde 1919 gestürzt, Kun floh in die Sowjetunion, wo er bei allen möglichen Einsätzen mitmischte, im Zuge der Säuberungen Stalins aber ermordet wurde.

			Labyrinth: Wirklich eine nette Idee – mir hat’s sehr viel Spaß gemacht, durch diese Katakomben zu wandern. Zu sehen gibt es Brunnen, Betongänge, naturbelassene Karsthöhlen und jahrhundertealte Kellergewölbe. Das Ganze nur gruselig schwach beleuchtet und mit unheimlicher Musik beschallt – herrlich! Eintritt: 1500 Forint.

			Liszt, Franz: ein berühmter Komponist. Als er 1811 das Licht der Welt erblickte, wurde er noch in Ungarn geboren. Heute liegt Raiding im österreichischen Burgenland. Berühmt wurde das Wunderkind als begnadeter Klaviervirtuose. Höhepunkt seiner Beziehung zu Budapest, wo er immer wieder auch lebte, war die Krönung Franz Joseph I. zum ungarischen König. Das war 1867. Und was wurde während der Feierlichkeiten aufgeführt? Franz Liszts Krönungsmesse. 

			Magyar, Magyaren: So nennt sich das Volk der Ungarn selbst. Das uralte Wort, bereits im 9. Jahrhundert überliefert, bedeutet wahrscheinlich so viel wie »der wirkliche Mensch«. Ursprünglich waren die Magyaren wohl ein asiatisches Reitervolk. 

			Mama: Ich bin immer wieder fasziniert, wie international dieses Wort ist. Ungarisch ist eine geheimnisvolle, sehr allein stehende Sprache, verwandt einzig mit dem, man höre und staune, Finnischen und Estnischen: Die Sprachwissenschaftler rechnen Ungarisch zum sogenannten finno-ugrischen Zweig der uralischen Sprachfamilie (falls euch das was sagt). Und trotzdem sagt man auch hier: Mama.

			Margareteninsel: Wie Lena ganz richtig findet: die grüne Lunge von Budapest. Die Brücke ist übrigens toll, die hat einen genialen Knick in der Mitte :-).

			Auf der Insel lässt sich wunderbar träumen und nach anstrengenden Besichtigungstouren erholen. 

			Markthalle: toller Bau und einer der schönsten Orte in Budapest (vor allem im Winter). Tolles Gedrängel und gar nicht soooo touristisch, wie man denkt, auch wenn natürlich jeder dritte Stand Ledertaschen für Touristen anbietet. Sowohl von außen wie von innen wirkt das Ding wie ein Bahnhof ohne Gleise: So voll ist es auf jeden Fall. Fast 200 Buden und Stände drängen sich auf zwei Etagen – vor allen Dingen zu futtern bekommt man hier jede Menge. Vollendet wurde das Gebäude 1896, erlebte einige Höhen und viele Tiefen: furchtbare Zerstörung im Zweiten Weltkrieg, nur notdürftiger Aufbau in den Sechzigerjahren, schließlich 1991 als baufällig dichtgemacht. Nach mehreren Renovierungsarbeiten ist die Központi Vásárcsarnok, wie die Ungarn sagen, mittlerweile wieder ein recht lebhaft schlagendes Herz der Stadt. 

			Parlament: Eines der beeindruckendsten Gebäude in Budapest, 1885–1904 als neugotischer Palast erbaut, direkt an der Donau gelegen und oft fotografiert. Das größte Parlamentsgebäude Europas ist zugleich das größte Haus Budapests und ganz Ungarns. Das architektonische Vorbild steht ganz augenscheinlich in London.

			Petzen: Laut einer alten Legende schläft König Corvinus im Innern des Berges Petzen, eines Gebirgszugs zwischen Kärnten und Slowenien. Merkwürdig, wie sich Mythen und Sagen in der Welt gleichen: Von schlafenden Kriegern gibt es unzählige Geschichten. Kaiser Friedrich Barbarossa etwa soll im Kyffhäuser (das liegt im Harz) schlafen; Endymion träumt auf dem Berge Latmos; im bayrischen Fichtelberg soll gar König Salomon selbst schnarchen; und die ägyptischen Pharaonen erbauten sich ihre eigenen Berge – die Pyramiden – als Ruhestätte. Schön verrückt, oder? 

			Plattenbau, sozialistischer: Tja, wer diese Hoch- und Breithauskästen nicht kennt, von Berlin her etwa, kann sich kaum vorstellen, wie hässlich sie einem heute vorkommen. In den 60er- und 70er-Jahren gebaut, galten sie damals aber als heldenhafte Leistung, als Wohnungen für alle, preiswert, mit Zentralheizung, Aufzug und toller Aussicht. Heute gehen die Meinungen da, gelinde gesagt, auseinander … 

			Red Bull Air Race: Ich weiß, ich weiß, die letzten Jahre fand dieses besondere Luftrennen in Budapest nicht statt, auch wenn es fest eingeplant war. Auch 2011 wird es wohl, so der letzte Stand der Dinge, nichts damit werden. Aber spätestens 2012 sollten die tollkühnen Männer und Frauen in ihren klappernden Luftkisten wieder unterwegs sein. 

			Schwarze Armee: Ein Söldnerheer, das der ungarische König Matthias Corvinus aufstellte, auch Schwarze Schar genannt. Die Fekete Sereg bestand seit 1460, eine schlagkräftige Truppe von knapp 10 000 Soldaten. Der berühmteste Heerführer dieser Armee war kein anderer als Fürst Vlad Tepes, der grausame Feldherr, der das Vorbild für den Grafen Dracula abgab. 

			Skulpturenpark: Auch Memento- oder Szoborpark genannt. Etwa 10 Kilometer südwestlich vom Zentrum lohnt sich der Ausflug an diesen merkwürdigen, 1993 eröffneten Ort. Ein Denkmalfriedhof – wirklich mal was Ausgefallenes. 42 Kolossalstatuen und Reliefs aus der kommunistischen Zeit wurden hier zusammengetragen – in den Zeiten des Eisernen Vorhangs standen sie auf Budapests Straßen: Marx, Lenin und Co gucken streng und groß, sowjetische Helden lassen ihre Fahnen wehen. Man spaziert staunend und ungläubig an ihnen vorbei, auf sandbestreuten Parkwegen übrigens, die eine liegende Acht darstellen und die Unendlichkeit symbolisieren sollen …

			Stephanskrone: Ein prächtiges Schmuckstück, das zusammen mit Reichsapfel und Zepter die ungarischen Krönungsinsignien bildet. Der untere Teil, der Reif, stammt aus den Jahren 1047–1077, der obere Teil (die beiden sich kreuzenden Bügel) ist später hinzugefügt worden – wahrscheinlich um 1180 herum. Da Ungarns erster König, eben der heilige Stephan I., bereits 1038 starb, handelt es sich logischerweise nicht um seine eigene Krone, sondern die eines Nachfolgers. Macht aber nix – alt und schön ist sie trotzdem. Und wird erst seit dem Jahr 2000 im Budapester Parlament ausgestellt. 

			Szervusz: Unglaublich, aber wahr – das einzige ungarische Wort, das ich auf Anhieb verstanden habe :-). Wird auch noch genauso ausgesprochen wie bei uns: Das ungarische »sz« ist tatsächlich ein s, will sagen ein scharfes »ß«. 

			Turul: Der mythische Vogel Ungarns, eine Mischung aus Adler, Geier und viel Geheimnis.

			Ungarisch: siehe Mama

			Váci utca: Die bekannteste Einkaufsmeile der Stadt, Fußgängerzone und sehr touristisch. Mein Fall ist sie nicht – da gefällt mir der großartige Boulevard Andrássy út (siehe dort) wesentlich besser … 

			Westbahnhof: Auf Ungarisch Nyugati pályaudvar, unter Eiffels Aufsicht in den Jahren 1874–1877 gebaut, also ein paar Jahre vor dem Eiffelturm in Paris. Der Name ist irreführend, liegt der Bahnhof doch im Norden von Pest. Früher fuhren hier aber fast nur Züge in Richtung Westen, z. B. nach Wien – deshalb die Bezeichnung.

			Zweite Stufe: Wer vom Tauchen keine Ahnung hat, dem sei hier kurz die Funktion eines Atemreglers erläutert. In der Flasche auf dem Taucherrücken befindet sich kein Sauerstoff, wie man manchmal hört und liest, sondern Pressluft, also ganz normale, zusammengedrückte Luft. An diese Flasche werden zwei Schläuche drangeschraubt: der eine führt zur Tarierweste, auch Jackett genannt. Die kann man mit Pressluft aus der Flasche aufpumpen und sich so im Wasser »austarieren« (= ausbalancieren).

			Der andere Schlauch gehört zum sogenannten Lungenautomaten. Und der hat eben zwei Stufen: die erste reduziert den Flaschendruck ein erstes Mal, die zweite Stufe nimmt man in den Mund, beißt auf die Gumminoppen und atmet. Diese Stufe reguliert auch noch einmal den Druck der Pressluft – und zwar je nach Tauchtiefe.

			
			
			Nachwort

			Diese Geschichte spielt in Budapest, doch könnte sie überall ihren Lauf nehmen: Wohin man auch schaut – Rechtsradikalismus, Ausländerfeindlichkeit und Fanatismus sind ebenso weitverbreitet wie verführerisch. Diesen Kerlen geht einfach nicht die Puste aus. Bedenklich finde ich auch die Nähe zu Sekten, die im Prinzip mit gleichen Mitteln operieren und ihre Mitglieder umprogrammieren. Und das geht offenbar leichter, als man denkt und glaubt.

			Trotzdem ist Budapest nicht nur eine Folie – denn gerade diese Stadt, gerade dieses Land hatte in der Tat viel zu ertragen und kämpft bis heute um seine Identität. Es gibt da zum Beispiel diesen Witz über einen Ungarn, der gefragt wurde, in wie vielen Ländern er schon gewohnt habe. »Fünf«, antwortet der Mann. »Da sind sie aber viel gereist!« – »Nein, nein, ich habe immer am selben Ort gewohnt: Zuerst in Ungarn, dann in der Tschechoslowakei, danach in der Ukraine, es folgte die Sowjetunion und jetzt lebe ich wieder in der Ukraine.«

			Dieser Mann war nie umgezogen, doch die Staaten veränderten sich. Nimmt man noch die Auseinandersetzung mit den Türken im Mittelalter und die spätere Macht Österreichs auf Ungarn hinzu, versteht man schon die Sehnsucht der Menschen nach ihrem Ungarn. Und der Schritt zu »Großungarn« und rechtsradikalen Parolen ist dann nicht mehr so groß. 

			Von alldem wird der Budapest-Tourist nicht wirklich viel bemerken. Er trifft auf eine faszinierende Stadt mit ihren freundlichen und hilfsbereiten Bewohnern. Er staunt über die Donau und die berühmten Bauten der Stadt, er durchstreift die grandiosen Hinterhöfe Budapests und genießt die Thermalbäder mit seufzendem Genuss. Und, und, und. Ich bin wahrhaft glücklich, diese Stadt gesehen zu haben – ein riesiger, fetter Dank an den Ueberreuter-Verlag, der mir dieses Kennenlernen möglich gemacht hat! Ein kaum zu wiegendes Schwergewicht Dank gebührt meinem Lektor für dieses Buch: Bernd Stratthaus. Er ertrug meine immer wieder verzögerte Manuskriptabgabe nicht nur mit der verklärten Geduld eines Zen-Mönches, sondern korrigierte unzählige Fehler, verbesserte und polierte kongenial den Text. Bernd, tausendmal tausend Dank! Wie gesagt, das nächste Bierchen geht auf mich.

			Ein besonderes »Köszönöm szépen« möchte ich aber auch an die anderen Verlagsmitarbeiter richten: Etwa an Angelika Höllriegl, mit der ich die Keller des Wiener Naturhistorischen Museums unsicher machte, oder an Philipp Rissel aus dem Ressort Bilderbuch. Aber auch den nicht minder wichtigen Menschen im Hintergrund gilt mein aufrichtiger Dank, etwa der großartigen Sandra Tabotta, die sich mit meinen Rechnungen herumschlägt, Julia Schülli, die um Rechte und Lizenzen kämpft, den Druck- und Layout-Zauberern wie Gabi Mueller oder den pfiffigen Köpfen in der Marketing-Abteilung – Ihnen allen und noch mehr sage ich meinen Dank. 

			Tauchen in den Budapester Höhlen kann jeder mit genügend Erfahrung. Das Erlebnis, durch die Molnár János zu schweben, ist wirklich sehr beeindruckend – Informationen findet man unter www.divepage.at.

			So. Ich hoffe, dieser doch sehr düster gefärbte (Lese-)Urlaub in Budapest hat euch dennoch mindestens so viel Spaß gemacht wie mir. Wie stets und immer bleibt noch ein letztes Kuchenstück Dank am Schluss übrig: jenes für Ira, die mich auch diesmal wieder durch alle Seiten begleitete, mich unterstützt und liebt. Ich danke Dir, meine Große! 

			Auf Wiederlesen und »Szervusz!«

			sagt Ihr und euer

			Jonas Torsten Krüger
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